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New York 


Wie in diesem Hause im wirtschaftlichen Zentrum New Yorks lesen an allen entschei- 


denden Punkten der Welt — führende Männer und Frauen aller Nationen, die 


Stanffurter Allgemeine EINE DER GROSSEN ZEITUNGEN DER WELT 


ZEITUNG FÜR DEUTSCHLAND 


Der bekannte Kolumnist zahlreicher amerikanischer Zeitungen Max Lerner schrieb in einem Leitartikel in der einflußreichen Zeitung „New York 
Post“ am 8. April 1963: Die Zeitungen, die ich zu den besten in Europa zähle, sind „Le Monde“, „Le Figaro“, die „Frankfurter Allgemeine“, 
die Londoner „Times“, der „Guardian“, das „Journal de Geneve‘“ und der „‚Corriere della Sera‘ aus Mailand. 
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ETZT IN ALLEN 
BUCHHANDLUNGEN! 


Seit dem 27. Mai 1963 steht das deut- 
sche Schulwesen unter satirischem 
Beschuß. Nach einem Vorgefecht in 
PARDON 4/63 sind nun die voll- 
Schülers 


Nietnagel als Buch erschienen. Infor- 


ständigen Memoiren des 


mieren Sie sich über das seltsame 
Treiben der Institution, die versucht, 


unsere Jugend zu „formen“. 


Alexander Wolf: 

Zur Hölle mit den Paukern 
Illustriert von Kurt Halbritter 
192 Seiten, Leinen, DM 9,80 
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Karl May gibt Lebenshilfe 
Wie schwarz ist zu schwarz? 
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Keine falsche Bescheidenheit 


Sie (wie ich) werden Ihren Wert zu schätzen wissen. 
Aber: 

Sind Sie immer richtig informiert? 

Haben Sie eine originelle Meinung 

und können diese in einem guten Stil äußern? 
Dann finde ich Sie bewundernswert. 

Pardon, die Arbeit als Redaktionssekretärin 

beim CIVIS bringt mich auf solche Gedanken. 


Wünschen Sie ein Probeheft zur kritischen Betrachtung? 
Schreiben Sie mir: 53 Bonn, Klemens-August-Str. 75a, 
oder fragen Sie Ihren Zeitschriftenhändler nach 






Magazin für Kultur und Politik 











PARDON-POST 





SPD-Frisur 





Ihr Vorschlag, die SPD mit Fit umzufrisie- 
ren, kommt ihr gewiß sehr gelegen. Wie 
„Newsweek“ berichtet, hat die Partei soeben 
unter ihren Oberen eine „Aktion Anstands- 
unterricht‘‘ gestartet. Man glaubt, ein Grund 
dafür, daß Willy Brandt sich an die Partei- 
spitze hinaufarbeiten konnte, sei: er verfügt 
über geschäftlich gute Manieren. 

Willibald Häfner, Nürnberg 


. 


SPD voran! 

Aus Furcht vor linker Infiltration beteiligt 

sich die SPD wacker an der zeitgemäßen 

Hexenjagd und läuft der CDU den Rang ab. 
Manfred Grashoff, Erlangen 


Unter-Wanderer? 


Zwei Tage nach dem Ostermarsch 1963, an 
dem u. a. auch 288 Wissenschaftler, Päd- 
agogen, Ärzte und Juristen, 365 Pfarrer und 
Theologen und 135 Schriftsteller und Künst- 
ler teilnahmen, erklärte das Präsidiumsmit- 
glied der SPD, Deist, zum 100jährigen Be- 
stehen der Partei, die SPD habe den Rah- 
men einer Klasse gesprengt und sei eine 
„Volkspartei“ geworden. Die neue Volks- 
partei würde sich wohl sehr gegen den Vor- 
wurf zur Wehr setzen, daß sich unter den 
derzeitigen Wählern der SPD auch viele 
ehemalige Kommunisten befinden und 
deshalb die Gefahr der kommunistischen 
Unterwanderung bestehe. Der Vorwurf 
wäre genauso ungerechtfertigt und dumm, 
wie die SPD-Attacke gegen den Oster- 
marsch. Alfred Geister, Heidelberg 


Parteiprogramm 


6. Arno und Rita von Bolen, Illusionisten 
7. Ansprache 
Erich Ollenhaver, 1. Vorsitzender der SPD 
8. Karin und Toledo, Blitz-, Hand- und Kopfvoltigeure 
9. Bayerini, Musikal-Clown 


Das ist keine Parodie, sondern das Pro- 
gramm der SPD in Frankfurt zum 1. Mai. 


Eberhard Kuhnert, Frankfurt a. M. 


Ins Grüne gekrochen 

Ob man dafür oder dagegen ist, ob man die 
Ostermarschierer für instinktlose Idealisten 
hält oder nicht, auf jeden Fall sollte man 
froh sein, daß es in der Bundesrepublik noch 
Leute gibt, die bereit sind, die österliche 
Festtagsruhe solchen politischen Ansichten 
zu opfern, die statt - auf der Autobahn ins 


DIE 
GEFÄHRDUNG 

DES 
RECHTSSTAATES 


Beiträge von Dr. Richard Schmidt, 

Dr. Diether Posser, Dr. Fritz Bauer, 

Dr. Thomas Dehler, Freiherr von 
Stackelberg, Dr. Erich Küchenhoff, 
Professor Dr. Jürgen Baumann und 
Dr. Ewald Bucher sind in einer Artikel- 
reihe der „Frankfurter Rundschau“ 

zu diesem Thema erschienen. 


Diese Artikel wurden als Dokumentation 
in einem Sonderdruck zusammengefaßt, 
der kostenlos an Interessenten 
abgegeben wird. Postkarte genügt. 
Frankfurter Rundschau, Abteilung P 

6 Frankfurt am Main, Postfach 3685 


Frankfurier Rundschau 


Für Menschen mit eigener Meinung 











Grüne zu kriechen - für ein beachtliches po- 
litisches Ziel marschieren - ohne Uniform 
und Fanfarenzug. 


Erich Bartelmann, München 


Charlie 





„Hmmmm! ... und aus dem Silberbeutel!“ 
Eberhard Holz, Beaulieu-sur-Mer 


Hexenmäre 

Ihre gruselige Persiflage auf die Kindermär- 
chen („Das Wunschkind‘) scheint mir ge- 
nau in die verkehrte Richtung gezielt. Die 
Gefahr derschockierenden Details liegtnicht 
darin, daß sie die Kleinen anregen, nun 
ebenfalls Grausamkeiten zu verüben, son- 
dern in der Einschüchterung der Kinder, die 
den Wald als Wohnsitz von Hexen und Wöl- 
fen fürchten lernen und schließlich vor je- 
der Finsternis (und sei's die Dämmerung 
im Keller) erschrecken. 


Elfriede Mager, Lehrerin, Dortmund 


Gelobt, was hart macht 
Die Greuel in unseren Märchen sind not- 
wendig, um die Kinder auf die Härte eines 
erbarmungslosen Alltags vorzubereiten. 
Soll ich meine Buben vielleicht lieber bis 
zum 16. Lebensjahr in sterilisierte Watte 
verpackt halten? 

Josef Hirschleitner, München 


Das Wunschkind 


Wenigstens vor unseren schönen, alten 
deutschen Volksmärchen hätte Ihr Schrei- 
berling einhalten können, aber er liest wohl 
lieber Ehrenburg! 


Siegfried Herrmann, Stuttgart-Degerloch 


Aufstand der Damen 





„Wissen Sie, mir geht diese Emanzipation 
manchmal zu weit.“ 
Dr. Günther Kressli, Homburg/Saar 











Pardon, 

nicht nur vor Tinte fürchtet sich 

der Teufel... 

auch vor einer Zeitschrift, die 

ihre Leser ohne Vorurteile 

und Selbstzweck informiert; die 
Tabus angeht und sich nicht scheut, 
unpopuläre Meinungen zu 
veröffentlichen; die 

unsere Situation umfassend darstellt, 
aber keine Meinung vorfabriziert. 

Für den Leser der Zeitschrift magnum 
ist deshalb die Versuchung, 

Dinge subjektiv zu sehen, gering. 

In allen Buchhandlungen oder 

ab Verlag erhältlich. 

Einzelheft 4,50 DM, 
Jahresabonnement (6 Hefte) 22,20 DM. 


Verlag M. DuMont Schauberg 
Köln, Offenbachplatz 1 


PARDON-POST 


Die schwarze Hand geht um im Land 





So forsch Sie in die Runde fechten, ein Plakate. Sie ist das Symbol für den Einfalls- 
Übelstand ist der Redaktion bislang ent- reichtum allerorten. 

gangen: DIE SCHWARZE HAND. Weg- Zu diesem Reichtum an immer neuen frap- 
weisend und mahnend oder beides zugleich pierenden Ideen möchte auch ich mein 
spukt sie durch Redaktionen, Inserate und Scherflein an Händen beitragen. 


Siegfried Bartelmeß, Nürnberg 
Auch 
das 


noch FRISCH 
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" Eingetragenes 






Haben Sie die 
schon mal gelesen? 
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© Pardon! Ich lese gerade die up ee 
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Die Frankfurter Nachtausgabe ist spritzig, 
witzig, unterhaltend und gut gewürzt. 
Überall für 20 Pf 





Philodendronbewußtsein 

Der Klassenkampf isttot es lebe die Raum- 3 
gestaltung! - Kennen Sıe diese (amerikani- 

sche) Zeichenserie? Sie gibt einen Eindruck 

vom „Neuen Klassenbewußtsein“: 


1 





„Gratuliere zum neuen Zimmer, Willi. Drüben Ich sehe aber auch keine Pflanze. Einem Konntest du dir den Schreibtisch aussu- 

hattest du nur ein Fenster — Mann, von dem die Firma besondere Ein- chen? Wer hier mal eine leitende Stellung 

- sie haben diroffenbareine verantwortungs- fälle erwartet, gibt sie gewöhnlich ein Philo- haben soll, den läßt die Firma meistens sei- 

volle Position gegeben. Freut mich für dich. dendron. Mit mindestens fünf Blättern. nen Schreibtisch selbst wählen. Mindestens 
Teakholz. 

2 4 6 





Eine Couch hast du allerdings nitht. Leute, Ach - und kein Schaumgummi unter dem Immerhin, Willi, der Anfang ist gemacht. 
von denen sich die Firma eine große Bele- Teppich! Wen die Firma für eine dynamische Zwei Fenster. Und wie viele haben nicht mal 
bung des Geschäfts erhofft, bekommen Persönlichkeit hält, der bekommt normaler- einen Teppich. Mußt auch mal unter dich 
eine Couch - mit mindestens zwei Kissen. weise eine Schaumgummimatte. Einen Zen- schauen, dann bleibst du zufrieden.‘ 
timeter dick. Alfred Wenger, Hamburg 


EGEINARIEDELL 


Kulturgeschichte der Neuzeit Kulturgeschichte Ägyptens 


Ungekürzte Sonderausgabe und des Alten Orients 

in einem Band auf Persia-Bibeldruckpapier 
54.76. Tausend. XVI, 1571 Seiten 
Is DIESE Mit 2 Karten auf einer Falttafel 


Liebhaberausgabe in Leder DM 48.- In Leinen DM 16.80 


Ungekürzte Sonderausgabe. XI, 489 Seiten 


Kulturgeschichte Kleine Porträtgalerie 


Griechenlands Fünf Essays 
Novalis-Carlyle-Macaulay-Emerson- Altenberg 


339 Seiten. In Leinen DM ı17.- 151 Seiten. In Leinen DM 8.50 


Verlag C.H.Beck München 





IMPORT: CHARLES HOSIE, HAMBURG I 





Ganadas Männer mögen milden Whisky, weil 


er besser bekommt! Ganadas Männer gehören 


zu den kraftvollen Menschen eines weiten, un- 
verbrauchten Landes. Und Canadian Club gibt 
ihnen beides: Kraftvolle Milde und zugleich 
hohe Bekömmlichkeit. Kosten Sie Ganadian 
Club, den Whisky, den alle Männer gut ver- 
tragen. Canadian Club ist in über achtzig 
Ländern der Erde: "The best in the house”. 
GanadianClub,einWhisky,‚derbesserbekommt. 





Neuer Märtyrer 
Wieder geschah einem PARDON-Leser Un- 
recht! 
Zwischen den 100-Jahr-Feiern der SPD, 
der Fremdenlegion und des Roten Kreuzes 
feierte in aller Stille auch der Ku-Klux-Klan 
sein 100jähriges Bestehen. 
a u 
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Da keine Mittel zum Ankauf eines Farbigen 
zur Verfügung standen, wurde in unserer 
Ortsgruppe ein PARDON-Leser verbrannt. 












- 


Man lese drum PARDON bei Tag— 
möglichst nur mit Schutzumschlag. 





H. Jankowsky und 
R. Lohmeyer, Hillegossen 


Immer nur lustig? 
Gut, daß PARDON nicht die übliche Devise 
verficht: Hauptsache lustig. Ihre Beiträge 
zum Fall Hochhut und zum Ostermarsch 
zeigen ein erfreuliches Engagement; es ist 
auch gar nicht schlimm, wenn der Ton sol- 
cher Beiträge dann weniger satirisch klingt. 
Es ist besser zu treffen, als den Leser zu 
unverbindlichem Lächeln zu reizen. 
Herbert Kaufmann, Leutkirch 


Ausland hört mit 

So wenig man das aus dieser weiten Ent- 
fernung zu Ihrem Schlachtfeld vielleicht be- 
urteilen kann, finde ich, daß PARDON im- 
mer besser wird. Leider sitzen wir zu weit 
vom Schuß, um alle Spitzen mitzukriegen. 
Trotzdem haben wir viel Freude an Ihrem 
Blatt! 

Dankwart Caesar, Fundo „Plumo‘, Correo 
Tranapuente, Chile 


— 
Beilagen in diesem Heft: Fernton-Institut GmbH., Stuttgart (außer 
Postauflage) L. Bastert & Co.., BündelWestfalen (Postauflage) 


DIE SITUATION 


Kennedy ante portas 








Zeichnung: Kurt Halbritter 





Würdige Feierstunden bereiten Schwierigkeiten. 
Im Falle des Kennedy-Besuches sind sie überwunden worden. 
Die Chöre üben bereits. 
Freiwillige für die flammende Schlußapotheose sind gefunden. 
Das Empfangsprogramm wurde festgelegt: 


DER EMPFANG 





PROGRAMMABLAUF 


Chor der Bundeswehr ; 


Wir find nicht Hürger, Bauern, lrbeitsmann, 
Haut doch die Schranken zufammen, Kameraden! 
Uns weht nur eine Sahne voran, 
die Sahne der Nato-Holdaten. 


Die Bemeinfhaft (alle) fpricht : 








1 = 1. Rufer 6 = Sprechchor des Tierschutzvereins 
2 = 2. Rufer 7 = Chorder Sekretärinnen deutscher Exporteure 
3 = 3. Rufer 8 Seracher da Hemgschah TE „30% Nato, hoc ee 
4 = Chor der Bundeswehr 9= Präsident Kennedy Hoch Bundeswehr, hoch Ilmerika, 
5 = Chor der Fremdarbeiter 10 = Sprechchor der Turnerschaft Hoc Deutfchland. 
Die drei Sprerher: 


ufftellung der Seftgefellfchaft nad) obigem Plan. 


Sanfaren und Hörner rufen zur Stille und Sammlung. 
Der Chor der Städtifchen Bühnen Frankfurt fingt „Freude 
Schöner &öfterfunten”, 

Dann bläft die berittene Polizei den Steuben-ISchurz- Marfih. 


1. Rufen: 
Die deutfche Sefchichte hat Einlaß für jeden! 


Ein tritt in fie heut John $. Kennedy. 
2. Nufer: 


Herr Präfident, Herr aller unferer Heere, 
ei uns gegrüßt, daß Bott die Kommuniften wehre! 


3. Nufer: 


Komm nur und fieh = find wir auch arifch, 
unfere Demofrntie ift dennoch exemplarisch! 





Aus allen Winkeln und Eden 
und wo immer fie auch fteden, 
teara, feara, rar, 
fie Eommen von fern und von nah. 
Es Eommen die Wilden, die Srommen, 
die Blonden, die Braunen, fie tommen. 
Schnettereng! Schneftereng! Schneftereng! 
Es kommen die MddS in Meng’. 


Die drei Sprerher : 


Die rote Slut rollt aus, 
wir find der Fels am Eibeftrand 
und panzerhart find unfere Fäufte. 


Sprerhhor der Sremdnrbeiter: 


Luba fi, Kennedy yes, 
Euba fi, Kennedy yes} 


Die drei Ipreder: 


Kofenberg und Morgenthau, 
die Montagen find vergeffen. 
Aud) über Derlin ift der Himmel blau, 
wo einft die Braunen gefeffen. 
mit hohlem Kreuz und frifchem Mut, 
im Arm den Berliner Bären, 
fo reiten wir auf neuen Pferden. 
Wer will es uns, 
wer kann 5 ung, 
wer darf es uns verwehren? 


In Europa und mit dir an Kröße verwandt - 
fo reicht der Deutfche dem Ilmi die Hand. 
Brüderlich gar. Sürwahr. 


Spredhdhor des Tierfehutzuereins; 


Keine Experimente an Affen und Hunden! 
Den Welteaum erprobt an Menfchen, 
und nur an Befunden. 


Die Bemeinfhaft (alle) [pricht : 
BHrüderlich gar. 


Es wird die erfte Strophe von „Brüder, 
zur Jonne, zur Freiheit” gefungen. 


Die drei Sprecher: 


Zu aber, Schöner und reicher Mann, 
fteigft im Smoking aus dem Swimmingpool 
mit Brüdern und Beratern, 
du zeigft dich nadt am Meeresftrand, 
daß deine Wählerinnen fehen, 
du bift ein Mann und Schön. 


Chor der Sekretärinnen deutfcher Exporteure : 


Wenn ein junger Mann fommt, 
der weiß, wie man ankommt, 
wird er Präfident, 
für den das Jerz uns brennt! 


Sprecher der Serlitzfchool : 
We hope you lite us, Fand. 


Die Semeinfhaft (alle) [pricht : 


jur Vermehrung der Familie, zum Beftande der Nationen 
und der Sippenliebe fehen wir did) wohnen 
auf grünem Hügel in weißem HJaus = 
warm und kräftig die drei Jonnen: 
Jad und Bob und Ted. 


Spruchband der Medaktion „Neue Welt am 
Sonnabend” : 


Wo haft du deine fteahlende Frau gelaffen? 
Der deutfche Lofer läßt nicht mit fıch [paßen! 


Unvorhergefehener Zwifchenruf der IH: 


Liebe das Leben 
und halt’ ihm die Treue. 
Macht die Bombe aus, Keiegstreiber raus. 
Unfere Ehre heißt Neue, 


De Fahnen: 
nad, Enad, Enarr, flipp, flapp. 


Die drei Spredher: 

Dein Herz ift weit, dein Mund fo breit, 
wie wir’s fonft nie gefeh’n. 
Wenn du nur Jächelft allezeit, 
dann Fan uns nichts nefchehn. 


Die Piftolen der Sicherheitsbeamten: 


Sicherheit für alle) 
Mir find bereit. Klid, 


Atfprache des Präfidenten 


(Sie wird vermutlich Wefentliches Sagen, das Richtung gibt.) 
Motto: „Worte an dich, deutfche Jugend!” 


Sprehdhor der Turnerfhaft: 


Du gabft uns Haltung wieder 
und die Richtung auf den Sieg, 
wir Turner furnen und du, Präfident, regierft. 
Qief verbunden ift der deutfche Turner 
mit den Dereinigten Staaten, 
mit Worten, und wenn e5 fein muß mit Taten! 


1. Wufer: 


Europa muß leben! 


2, Aufer: 


Keine Röhren für den Often! 


3. Aufer: 
sürchtet den Ruffen, felbft wenn er Sefchente macht! 


Der Saftgeber fpridt: 


Du haft mein ganzes Volk gefehen. 
Ich hab’ dir weiter nidyts zu zeigen. 
Es ift mir Teid, daß ihr [chon geht. 
äwar euer Mund ift groß und weit, 
doc; größer eure KBütigkeit. 
do habet Dank, gut’ Nacht. 


Die drei NRufer gehen zum Sreiheitsfeuer und entzünden 
drei Saceln, die fie dem Präfidenten perjönlich übergeben, 


Während die Nationalhymnen gefungen werden, entzündet 

der Präfident die zuvor mit Benzin präparierten Fefttei- 

bünen = ein leuchtendes Fanal, das weithin bis über die 
donengrenze fichtbar ift. 


Brock 












Selbst 
PARDON 
war bei 
Kennedy a 





Kurz vor der Abreise Präsident Kennedys aus den USA wurde sogar PARDON im Weißen Haus 
empfangen. Da der Präsident jedoch schon bei zwei großen deutschen Jllustrierten exklusiv unter 
Vertrag steht, konnte er unsere Fragen nicht direkt beantworten. Um so eifriger arbeitete unser 
Fotograf, um die mimischen Reaktionen des Präsidenten festzuhalten. 

Wir halten diese Art von Antworten für nicht weniger sensationell als die in den Jllustrierten ver- 
öffentlichten und haben uns deshalb zum Abdruck des ungewöhnlichen Interviews entschlossen. 


DIE SITUATION 


Frage: „Herr Präsident, anläßlich Ihres Frage: ‚‚Worin sehen Sie den Unterschied Frage: „Glauben Sie, daß Frankreich eine 
Besuches in Europa erhebt sich vor allem zwischen einer multinationalen, einer multi- Großmacht ist?“ 

die Frage: War Ihr Angebot an Ihre euro- lateralen und einer interalliierten Atom- 

päischen Partner, Atommächte zu werden, macht?" 


ernst gemeint?“ 





Frage: „Sie sind überzeugt, Herr Präsident, Frage: ‚Wenn Sie nicht Präsident wären, Frage: „Sind Sie, Herr Präsident, ein Gegner 
daß die Sache mit den Polarisfrachtern ein möchten Sie dann Kapitän auf so einem des Personenkults ?“ 
guter Einfall war?“ Frachter sein?“ 





Frage: „Aus welcher Zeitschrift informieren Frage: ‚‚Wie ist Ihr Verhältnis zum derzeiti- Frage: „Möchten Sie, Herr Präsident, zum 
Sie sich über den deutschen Kanzler?‘ gen Bundeskanzler Konrad Adenauer?‘ Abschluß Ihren Gefühlen für die deutsche 
Hauptstadt Ausdruck verleihen ?“ 
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GLOSSARIUM 








Grüne Vereinigung 


Leider wird es niemand bestreiten können: 
die Chancen für die Vereinigung Ost- und 
Westdeutschlands sind am zehnten „Tag der 
deutschen Einheit‘ so gering wie am ersten. 
Das Tragen von silbernen Abzeichen hat 
das Tor ebensowenig öffnen können wie 
Schulfeiern, Plakate und die Gründung ei- 
nes Kuratoriums „Unteilbares Deutschland 
e.V.“. Bundespräsident Lübke mußte seine 
unfreien Landsleute schließlich ar eine 
höhere Instanz verweisen, als er ihnen zu- 
rief: „Vertrauen Sie auf Gott!“, denn auch 
die Kerzen im Fenster zu Weihnachten und 
der sommerliche Feiertag sind erfolglos ge- 
blieben. 

In ratloser Lage hat man von jeher auf die 
Jugend gehofft. Woher sonst könnten neue 
Ideen und eine neue Initiative kommen? 
„Schon jetzt läßt sich erkennen“, so heißt 
es in einem studentischen Flugblatt, „daß 
die Öffentlichkeit mit Spannung auf die Re- 
aktion der Studenten wartet.“ 

Unser Blick also wendet sich der Universität 
zu. Und tatsächlich, als der „Tag der deut- 





schen Einheit‘ näher rückt, bemerkt man 
dort Anzeichen größter Aktivität. An den 
Wänden der Studentenhäuser tauchen 
Bäume auf. 5 Bäume pro Plakat, 50 pro Wand, 
500 im ganzen Haus, 5000 Bäume, 50000 
Bäume. Dem Beobachter wird es grün vor 
den Augen. Vermutungen werden ange- 
stellt, und man erinnert sich plötzlich an ei- 
nen tragischen Bösewicht in Shakespeares 
Dramen, dessen Feinde ihn nach langer 
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Zeit der zornigen Ohnmacht schließlich mit 
einer List besiegten: Mit großen Zweigen 
getarnt und somit in der Gestalt eines Wal- 
des war es ihnen gelungen, sich seiner Burg 
zu nähern. 

An Macbeth und an Ulbricht denkt man, in 
atemloser Spannung, während man neben 
den Plakaten auf einem Flugblatt liest: 
„Um 7 Uhr fahren von Universität, Haupt- 
bahnhof und Goetheplatz Fahrzeuge der 
Bundeswehr ab, die Sie zu Ihren Einsatz- 
forstämtern bringen. Sie werden gebeten, 
entsprechende Kleidung, Schuhe und fröh- 
liche Stimmung anzulegen. Sie sind gegen 
Unfall und Haftpflicht versichert.“ - In 
fröhlicher Stimmung und mit dem nötigen 
Versicherungsschutz läßt sich der Sturm 
auf Ulbrichts grüne Grenze schon wagen. 
Auf dem Plakat selbst sieht die Aktion aller- 
dings friedlicher aus: „Kommen Sie mit in 
den Wald. Gesunde Luft und die räuberi- 
schen Augen ‚studentenfreundlicher‘ Ka- 
meras erwarten Sie hier. Sie können für den 
‚Tag der deutschen Einheit‘ einen grünen 
Baum pflanzen. Als Lohn für diese Arbeit 
erhalten Sie einen studierklaren Kopf. Ihr 
Verdienst schafft Berliner Kindern fröhliche 
Ferien mit Studenten. Also lassen auch Sie 
sich für einen Tag in den Wald fahren. Alle 
Einzelheiten sind nebenstehend nachzule- 
sen.“ 

Die Studenten wollen also keine Schlag- 
bäume ausreißen, sondern Waldbäume ein- 
pflanzen. Und der Erlös soll Berliner Kin- 
dern „fröhliche Ferien‘ schaffen, allerdings 
nicht Ostberliner Kindern, das ist weiterhin 


unmöglich. Wer freute sich jedoch nicht, 
wenn wenigstens die Westberliner Kinder 
Ferien machen können, - noch dazu mit 
Studenten. Es bleibt halt nur - trotz allem 
Aufwand - die Frage unberührt: „Was kann 
man für die Wiedervereinigung tun?“ 
Auch die Studenten scheinen keine andere 
Lösung gefunden zu haben, als über die 
deutsche Teilung Gras wachsen zu lassen, 
ja besser noch, einen Wald! 
Merke: „Der Rektor pflanzt denerstenBaum.“ 
(Aktion Student für Berlin e.V.) 

Malte J. Rauch 


Neunorns 1 Fellenz 


Die meisten, die damals nur ihre Pflicht 
erfüllt haben, brauchen nichts mehr zu be- 
fürchten. Ihnen krümmt keiner mehr ein 
Haar. Dennoch: ein Rest an Unsicherheit ist 
geblieben. Immer noch kommt es, wenn auch 
vereinzelt, vor, daß lang zurückliegende Er- 
eignisse, die man für längst bewältigt hielt, 
wieder ans Tageslicht gezerrt werden und 
zu Mißdeutungen Anlaß geben. 

Pechvögel, denen dieses Ungemach wider- 
fährt, brauchen deswegen jetzt nicht mehr 
jede Hoffnung fahren zu lassen. Im allgemei- 
nen konnten sie schon bisher durchaus da- 
mit rechnen, auf Richter zu treffen, die den 
Dingen damals nahe genug standen, um 
ihren Taten ein kameradschaftliches Ver- 
ständnis entgegenbringen zu können. 
Freilich konnte man sich nicht darauf ver- 
lassen. Denn immer noch trifft man gelegent- 





„Entweder eine Filmaufnahme — oder die »DM« macht einen Test" 


.. TTREBRAR 
” u } „! % 


u 


lich auf übereifrige Staatsanwälte, die es - 
natürlich von Material aus dem Osten unter- 
stützt - in kleinlicher Weise darauf abgese- 
hen haben, Männern, die heute vielleicht 
wieder in hohen, angesehenen Positionen 
ihre Pflicht tun - am Zeug zu flicken. 

Es geht aber einfach nicht an, daß einer, ob- 
wohl er 10000 Juden ermordet hat, auf freien 
Fuß gesetzt wird, während ein anderer, bei 
dem es vielleicht nur um 50 polnische Zivi- 
listen geht, für ein oder zwei Jahre ins Ge- 
fängnis wandert. 

Diese unsicheren Verhältnisse in der deut- 
schen Justiz sollten endlich beseitigt wer- 
den. Es muß wieder nach einheitlichen Maß- 
stäben Recht gesprochen werden. Zunächst 
war deshalb daran gedacht, das Urteil des 
Frankfurter Schwurgerichts gegen den ehe- 
maligen Eichmann-Mitarbeiter und SS- 
Hauptsturmführer Hunsche als Richtschnur 
zu wählen, Hunsche bekam für die Beihilfe 
zur Ermordung von 600 Juden 5 Jahre Zucht- 
haus ohne Ehrverlust. Das Urteil erscheint 
aber im Vergleich zu anderen unverhältnis- 
mäßig hoch - immerhin gedachte man, einen 
toten Juden mit drei Tagen Zuchthaus zu 
vergelten! 

Viel geeigneter erscheint deshalb das inzwi- 
schen berühmt gewordene Urteil gegen den 
ehemaligen SS-Sturmbannführer und spä- 
teren Ratsherrn Fellenz. Der bekam vom 
Schwurgericht Flensburg wegen Beihilfe 
zum Mord an 40000 Juden 4Jahre Zuchthaus. 
Damit niemand erschrickt - die Strafe wurde 
zur Bewährung ausgesetzt, und wenn sich 
Fellenz nicht wieder bei der Teilnahme an 
der Ermordung von 40000 Juden ertappen 
läßt, kann er durchaus wieder Ratsherr wer- 
den, denn die bürgerlichen Ehrenrechte 
wurden ihm selbstverständlich belassen. 
Was hat er denn auch Ehrenrühriges getan? 
Dieses Urteil entspricht so sehr dem Geist 
unserer Zeit und unseres Landes, daß man 
daran denken sollte, es im Zukunft als all- 
gemein gültigen Maßstab dienen zu lassen. 
Der Staatsbürger hätte juristisch wieder Bo- 
den unter den Füßen; er wüßte, woran ersich 
halten kann. 

Ein Fellenz - das liefe auf 53 Minuten 
Zuchthaus pro Judenmord hinaus, ohne 
Ehrverlust natürlich. Aber mit Bewährung, 
versteht sich. Wolfgang Ebert 


Bettbewährung 


Das Leben wırd immer härter. Die Anforde- 
rungen, die vor allem im Berufsleben an 
jeden von uns gestellt werden, steigen stän- 
dig. Das gilt nicht nur für uns Zivilisten, son- 
dern auch für unsere Soldaten. So hat sich 
zum Beispiel der deutsche Offizier nicht nur 
in der Schlacht, sondern auch im Bett zu 
bewähren, und zwar im ehelichen. Dies for- 
derte jetzt das Bundesverwaltungsgericht, 
indem es eine Entscheidung des Bundes- 
verteidigungsministeriums bestätigte. 
Dieses hatte einen Berufsoffiziersanwär- 
ter deshalb aus dem Dienstverhältnis ent- 
lassen, weil dessen Ehefrau die Scheidung 
begehrte. 

Der Offiziersanwärter - nach Ansicht des 
Gerichts für die Offizierslaufbahn fachlich 
qualifiziert - hatte zum Scheidungsbegehren 
seiner Frau allerdings den Anlaß gegeben: 
Er hatte sie während der (erst einige Monate 
währenden) Ehe mit einer anderen Frau be- 
trogen. Das Bundesverteidigungsministe- 
rium und jetzt auch das Bundesverwaltungs- 
gericht befanden, ein. Ehebrecher könne in 
unserem Staate nicht Offizier sein. Der Ehe- 
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bruch beweise, daß ihm die charakterlichen 
Eigenschaften fehlten, die man bei einem 
Offizier voraussetzen müsse, „damit er sei- 
nen dienstlichen Aufgaben als Vorgesetzter 
und Vorbild seiner Soldaten gerecht wird‘. 

Dieses Urteil kann zu einem Markstein auf 
dem deutschen Arbeitsmarkt werden, auf 
dem bisher im allgemeinen nur Leistung und 
fachliche Qualifikation beachtet und das 
Privatleben zumindest im intimen Bereich 
weitgehend ignoriert wurde. Denn auf wel- 
chen Beruf trifft der oben in Anführungs- 
zeichen zitierte Satz des Urteils nicht zu? Da 
sind zum Beispiel die Lehrer und Universi- 
tätsprofessoren; auch sie sollen der Jugend 
Vorbilder sein. Und gilt nicht das gleiche für 
den Handwerksmeister, zu dem Lehrlinge 
und Gesellen gläubig aufschauen? Sollte 


! AM iM 

nl ‚Nm 
ui! In, 
lu 
Inh) NN N IN IND 


I] .)11 mann 
dm him Im 





In 














il if IN am N N 
IM |! 


ii ‚ln! IM) ı 








nicht jeder Beamte als Vertreter staatlicher 
Autorität seinen Mitbürgern immer und über- 
all Vorbild sein? Und gar erst die Parlamen- 
tarier, die obersten Hüter der Demokratie ? 
Ist ihnen allen, müssen wir uns fragen, ein 
Schäferstündchen im fremden Bette nun zu 
verzeihen oder ließe es sie automatisch für 
diesen Staat in ihren verantwortungsvollen 
Ämtern untragbar werden ? 

Ernste Fragen, die nur auf höchster Ebene 
zu lösen sind. Wir meinen deshalb, die Bun- 
desregierung sollte sich durch das Urteil des 
Bundesverwaltungsgerichtes gehalten füh- 
len, die nun entstandene Rechtsunsicherheit 
zu beseitigen - sie sollte eine Liste der für 
den Ehebruch zugelassenen und der für den 
Ehebruch gesperrten Berufe aufstellen und 
verkünden lassen. Gerhard Sonntag 
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„Ich verstehe- nicht, was du immer gegen ihn hast?“ 
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Friedrich Wupper 


Ganz im 
Sinne von 


Ossietzky 


Die Hamburger CDU hat es abgelehnt, an 
einer Feierstunde zu Ehren des deutschen 
Friedensnobelpreisträgers Carl von Os- 
sietzky teilzunehmen. 

Der stellvertretende Bundesvorsitzende 
der Jungen Union, Bundestagsabgeord- 
neter Dietrich Rollmann, erklärte dazu: 
„In der heutigen Zeit des Bedrohtseins 
können eigentlich wir alle es uns nicht 
leisten, Pazifisten durch Gedenkstunden 
als Vorbilder für das heutige Deutsch- 
land herauszustellen.“ 

Diese Meldung wird jedem auf Toleranz 
und Humanität bedachten Demokraten 
das Blut der Empörung ins Gesicht ge- 
trieben haben. Tatsächlich haben ja auch 
alle, von denen man es erwarten durfte, 
ihre Stimme zu teils wütendem, teils iro- 
nischem Protest erhoben. Jedoch kann 
man nicht ganz das Gefühl loswerden, 
als ob diese Proteste einer schon fast 
routinemäßigen Abneigung gegen die 
CDU und ihre politischen Handlungen 
entsprangen. 

Bei etwas tiefer gehendem Nachdenken 
über jene Meldung nämlich wird man bald 
vor der Frage stehen: Was nutzt uns 
schließlich die zweifellos berechtigte 
Hochachtung vor Carl von Ossietzky, 
wenn sie den Bestand unserer westlichen 
Freiheit gefährdet? Ja, wäre eine solche 
Hochachtung letzten Endes im Sinne 
Carl von Ossietzkys, der doch immer und 
mit all seiner Lebenskraft für die Freiheit 
der Persönlichkeit und unserer Kultur ein- 
trat? 

Die Antwort kann, wie wir Carl von 
Ossietzky kennen, nur ein klares Nein 
sein, hat er sich doch selbst für die Frei- 
heit aufgeopfert. Wenn wir nun auch noch 
sein Andenken diesem gleichen: Ideal 
opfern würden, wäre dies nicht gleichsam 
die Krönung seines Lebenswerkes? 

Im Lichte dieser Erkenntnis scheint es, 
als müßten wir unsere Einstellung zu der 
Äußerung Rollmanns revidieren. Ja, wei- 
ter noch, einmal im Nachdenken über die- 
sen Problemkreis, wirft sich unausweich- 
lich die Frage auf: Sollteessichnichtauch 
bei anderen, an und für sich verehrungs- 
würdigen Größen unserer Geistesge- 
schichte ebenso verhalten? Vielleicht 
sollten wir diese Hamburger Gegebenheit 
zum willkommenen Anlaß nehmen, unser 
gesamtes Geistesleben auf schwache 
Stellen abzuklopfen. Schließlich darf uns 
allen, über kleinlichen Parteienhader hin- 
weg, für den Erhalt unserer Freiheit kein 
Opfer zu groß sein. 


Um nur einige Beispiele zu nennen: Kön- 


nen wir es uns noch leisten, den „Ham- 
let‘ aufzuführen? 





Könnte nicht das Bild des ewig ent- 


schlußlos zaudernden Intellektuellen 


Hamlet in den Köpfen unserer Jugend- 
lichen großen Schaden anrichten, im 
Angesicht der geballten Bedrohung aus 
dem Osten? 





Müssen wir nicht, so schwer es auch fal- 
len mag, den „Faust‘' von unseren Spiel- 
plänen streichen? Was anderes tat Faust, 
als sich mit dem Bösen zu verbinden? 
Das Böse in unserer Zeit ist der Kommu- 
nismus. Redet dieses ansonsten zweifel- 
los bedeutende Stück nicht der hem- 
mungslosen Koexistenz mit dem Anti- 
christen Chruschtschow das Wort? 





Und wie steht es mit Lessings „Nathan 
der Weise''? Dieses Drama predigt die 
Toleranz und stellt die Verbrüderung 
gegensätzlichster Weltanschauungen 
dar. Können wir es uns in unserer Be- 
drohung leisten, unsere Jugend derart 
gefährlichen Gedankengängen auszu- 
setzen? 

Was schließlich istmitAlbertSchweitzer? 
Hat er sich nicht auch oftmals extrem 
pazifistisch geäußert? 

Fragen über Fragen. Bewährte Männer 
der CDU sollten ihre Beantwortung in 
Angriff nehmen. Die Zeit drängt. 


Neues aus der Justiz 


Augsteins 
Verhaftung diente 
einem guten Zweck 


Sensationelle Strafrechts-Reform 
wird erprobt 


Wie soeben aus Karlsruhe gemeldet wird, 
hat die Bundesanwaltschaft bereits im ver- 
gangenen Spätherbst ein völlig neuartiges 
Experiment zur Reform des Strafvollzugs 
begonnen. 

Immer wieder hatten sich die Behörden der 
Klage gegenübergesehen, daß relativ harm- 
lose Gefängnisinsassen, die nur wegen ei- 
nes geringen Tatdeliktes inhaftiert worden 
waren, durch den Umgang mit ihren Mit- 
häftlingen so ungünstig beeinflußt wurden, 
daß sie, kaum strafentlassen, auf die schiefe 
Bahn gerieten und gemeinsam mit ihren 
neuen Freunden schwerste Verbrechen 
planten und auch durchführten. Bislang 
waren die Behörden dagegen machtlos; 
wollte man nicht für jeden Häftling von 
Steuergeldern ein getrenntes Gefängnis 
bauen, so waren dieser ungünstigen Beein- 
flussung kaum Grenzen zu setzen. 

Nun ist die Bundesanwaltschaft auf die 
ebenso einfache wie geniale Lösung ge- 
kommen, den schlechten Einfluß durch ei- 
nen guten zu ersetzen. Unbescholtene, auf- 
recht demokratische Bürger, deren bisherige 
Tätigkeit es wahrscheinlich macht, daß sie 
durch die Überzeugungskraft ihrer An- 
schauungen und ihrer Persönlichkeit vor- 
bildlich auf die Strafgefangenen einwirken 
können, sollen von Zeit zu Zeit unter irgend- 
welchen Vorwänden inhaftiert und in den 
Gefängnissen für ein bis zwei Jahre mit den 
dort einsitzenden Verbrechern zusammen- 
gebracht werden. Die Bundesanwaltschaft 
verspricht sich von diesem Verfahren weit 
mehr Erfolg als von der bisherigen Praxis 
der Gefängniswohlfahrtspflege. Das Ver- 
fahren hätte weiterhin den Vorteil, daß der 
entlassene Straffällige, indem er seinen ehe- 
maligen Mithäftling in hoher, angesehener 
Position in der Öffentlichkeit sieht, neuen 
Mut schöpft und sich selbst bemüht, eben- 
falls trotz seiner Vorstrafe wieder ein an- 
gesehenes Glied der Gesellschaft zu wer- 
den. 

Da das mit Rudolf Augstein begonnene Ex- 
periment positiv gewertet werden kann, sol- 
len bereits Ende 1963 zehn weitere angese- 
hene Persönlichkeiten inhaftiert und unter 
Scheinanklage gestellt werden. Die Bundes- 
anwaltschaft plant zunächst, zehn zentrale 
Strafvollzugsanstalten für besonders besse- 
rungsbedürftige Häftlinge einzurichten, in 
die dann je ein Strafvollzugsförderer einge- 
liefert werden soll. 

Wie uns ein Sprecher in Karlsruhe ver- 
sicherte, werden die auszuzahlenden Haft- 
entschädigungen nicht annähernd die Höhe 
der jetzigen Kosten für die Betreuung der 
Gefangenen sowie für neue Strafverfahren 
gegen rückfällige Verbrecher erreichen. 

Die Bundesanwaltschaft äußerte sich opti- 
mistisch zu dem Experiment, obwohl der 
erste Versuch von der seinerzeit nicht in- 
formierten Öffentlichkeit mißverstanden 
wurde und vorzeitig abgebrochen werden 
mußte. Siegfried Pausewang 


„Daß mir aber nicht wieder Marihuana an die Gemeinde verkauft wird!“ 
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Bunkerspiele 


Der erste Atombunker 
ist errichtet 


Dortmund (dpa/FR) — In 
Dortmund hat der Bund für 3,5 Mil- 
lionen Mark den ersten Atombun- 
ker der Bundesrepublik errichtet. 
Er faßt 1500 Personen und ist mit 
Vorräten (Wasser, Lebensmiitel- 
konserven, Ol zur Stromerzeugung) 
für 30 Tage versehen. 

Zur Zerstreuung der künftigen 
Insassen sind Bücher, Kartenspiele 
und „Mensch ärgere dich nicht“ 
bereitgestellt. 

In Kürze werden sich Freiwillige 
acht Tage lang einem ‚Test unter- 
ziehen, ob und wie es sich in die- 
sem Atombunker leben läßt. 

Um allen Dortmundern gleiche 
„Überlebenschancen“ bieten zu 
können, müßten 300 bis 400 solcher 
Bunker errichtet werden, wie man 
ausgerechnet hat. 

Fast zum gleichen Zeitpunkt 
wurde der erste private Kugelbun- 
ker des Bundesgebietes auf einem 
Wiesbadener Wohngrundstück ein- 
gegraben. 


Gesetz über 
das Verhalten 
vor, während 


undnach einem 


Angriff mit 


AINIERTATZ 


SIEBEN SPIELE 
FÜR DEN BUNKERURLAUB 


So sehr wir den Bau der ersten deutschen 
Rettungsanstalt begrüßen, so müssen wir 
doch gegen unsinnige Anschaffungen wie 
Bücher und Mensch-ärgere-dich-nicht-Spiele 
unsere Einwände erheben. Es gibt preis- 
wertere Möglichkeiten, den Geretteten die 
Zeit nutzbringend vertreiben zu helfen. Wir 
haben einen Spielkatalog zusammengestellt, 
der den Gemeinschaftssinn des einzelnen 
ansprechen und sein politisches Bewußt- 
sein fördern soll. Da für unsere Spiele nur 
Papier und Bleistift, allenfalls ein gesunder 
Bunkerverstand vonnöten sind, können die 
eingesparten Summen für die Errichtung 
weiterer Bunker verwendet werden. 


1. Gedenkspiel ‚„Memoria‘ 


Die Bunkerurlauber notieren in Blockschrift 
auf einem Blatt Papier Namen und Geburts- 
datum von Verwandten, Bekannten und 
Freunden (evtl. auch Persönlichkeiten des 
öffentlichen Lebens wie Fußballer, Schau- 
spieler, Politiker, Leitartikler, Schlagersän- 
ger usw.), die vielleicht in keinem Bunker 
mehr Platz gefunden haben.- 

Wer die meisten Namen zusammenbekommt, 
erhält ein altes Who-was-Who-in-Germany 
als Ehrenpreis. 


81 
Jede Stadt über 20000 Einwohner ist ver- 
pflichtet, Schutzbunker zu errichten mit 
einem Fassungsvermögen von mindestens 
100 Betroffenen. Pro 10000 Einwohner ist 
mindestens ein Bunker zu errichten. Die an- 
deren sollen sehen, wo sie sterben. 


82 
Jedes Wohnhaus mit mehr als drei Woh- 
nungen muß mit einem Luftschutzkeller ver- 
sehen sein. Dieser Keller muß so gebaut 
sein, daß er einem Druck von mindestens 
10000 t/cm? und einer Hitze von 20000 Grad 
Celsius standhält. Andernfalls würden die 
Betroffenen unkenntlich. 
Jeder Keller muß einen Notausgang haben, 
der außerhalb des Schuttkegels liegt, damit 
die mit dem Einsammeln der Betroffenen 
beauftragten Bergungstrupps ungehindert 
in die Keller eindringen können. 





Während des Spiels ist die Benutzung von 
Notiz- und Adreßbüchern nicht erlaubt. 


2. Das Amen-Spiel 
(auch Pax-vobiscum-Spiel genannt) 


Jeder Spieler malt auf ein weiteres Blatt Pa- 
pier so viele Kreuzchen wie er kann. So be- 
kommt jeder Nicht-Bunkernde ein Kreuz, zu- 
mindest auf dem Papier. 

Der Sieger des Wettbewerbs, der während 
seiner Bunkerferien die meisten Kreuzchen 
fertiggebracht hat, bekommt das Bunker- 
kreuz am Band. 
Für kulturell 
dürfte 


3. Das Rate-mal-Spiel 


höherstehende Bunkernde 


ob seiner allgemeinbildenden Tendenzen 
nicht ohne Reiz sein: Nach dem Muster „Ich 
kenne was, was du nicht kennst‘ darf jeder 
Bunkernde aus seiner Erinnerung ein be- 
liebiges Bauwerk beschreiben (Kirchen, 
Dome, Versicherungsgebäude, Rat- und 
Opernhäuser, Regierungssitze, Gefängnisse, 
Galerien usw.). 

Die anderen raten, was das wohl einmal war. 


4. Das Arche-Noah-Spiel 


Nach Ablauf einer vom Bunkerwart festge- 
legten Frist meldet sich ein Freiwilliger. 
Sollte sich kein Freiwilliger finden, wird 
einer zum Freiwilligen ausgelost. Dieser 


83 
Um die Identifizierung der Betroffenen zu 
erleichtern, muß vom Inkrafttreten des Ge- 
setzesan jederBürgereine Erkennungsmarke 
tragen. Als Bürger im Sinne des Gesetzes 
gelten auch Kinder. Auf dieser Erkennungs- 
marke werden nur Geschlecht undReligions- 
zugehörigkeit des Trägers vermerkt, damit 
in den Massengrabstätten kein heilloses 
Durcheinander entsteht. 


84 

Ein drohender Angriff mit N-Waffen wird 
mit einem an- und abschwellenden Sirenen- 
ton („Warnung“) angezeigt. Die „Warnung“ 
ist keine Gewähr dafür, daß der Angriff auch 
wirklich stattfindet. Sollte die Zeit für eine 
Sirenen-Warnung zu kurz sein, gilt der 
Atom-Blitz als amtliche Warnung. 


85 
Das Ende des Angriffes wird mit einem 
Sirenen-Dauerton (,„Entwarnung‘) ange- 





Freiwillige darf für eine Stunde hinausgehen 
und sich die neue Umgebung besehen. 

Die anderen Hinterbliebenen schließen Wet- 
ten ab, ob er zurückkommt oder nicht. 


5. Das Catch-as-catch-can-Spiel 


Hier gelten keine Spielregeln, sie sind all- 
seits geläufig. BGB und StGB treten für die 
Dauer des Spiels und seiner Folgen außer 
Kraft. 


6. Der 1001-Nacht-Märchen-Wettstreit 


Besonders erzählbegabte Bunkerurlauber 
(Phantasie nicht nötig) erzählen je eine 
wahre Begebenheit aus dem Leben. 

Einzige Bedingung: Der Anfang lautet: „Es 
war einmal...‘ 

Sollten alle diese Spiele schon langweilig 
geworden sein, kommen wir zum langweilig- 
sten, dem sogenannten 


7. Demokratie-Spiel 


Jeder schreibt auf einen Zettel, welches Volk 
den Krieg wohl gewonnen hat. Danach wirft 
er den Zettel gefaltet in eine Urne. Um ein 
Volk zum Sieger zu erklären, ist Zweidrittel- 
mehrheit erforderlich. 

Sollte nach der ersten Stimmauszählung 
das Siegervolk nicht mehr aufzufinden sein, 
wird eine Stichwahl notwendig. Dabeigenügt 
die einfache Mehrheit. 

Stimmenthaltungen sind hier unzulässig. 


zeigt. Sollten die Sirenen durch den An- 
griff verdampft sein, wird die Entwarnung 
durch Anschlag an der Rathaustür bekannt- 
lurlee 

86 


Da nach einem Angriff damit zu rechnen ist, 
daß die Betroffenen längere Zeit unbestattet 
herumliegen, ist jeder verpflichtet, zu Beginn 


des Angriffs sich selbst und seine Angehö- 
rigen mit Chlorkalk zu bestreuen, damit Seu- 
chen verhindert werden. Der Chlorkalk wird 
in handlichen und farbfrohen Tüten von den 
Bundes-Luftschutzämtern kostenlos abge- 
geben. Vor dem Sterben ist die Kleidung zu 


ordnen. 
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Überlebende eines zerstörten Landes sam- 
meln sich im angrenzenden unzerstörten 
Land. Beim Grenzübertritt darf Kaffee in 
einer Menge von 125 Gramm unverzollt mit- 
geführt werden. Der Kaffee darf nicht radio- 
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Hier ist gut sein 


Hier lasset uns Gräber bauen 
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Immer diese verdammten 


Tatsachen 
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Da war doch.nun der Metallarbeiterstreik. 
Mein Gott, was ist da alles geschwafelt wor- 
den in den Zeitungen. Ich wußte überhaupt 
nicht mehr, wer nun eigentlich recht hatte, 
das ging mir alles drunter und drüber. Aber 
dann hab’ ich mir die QUICK gekauft, da 
drin schreibt doch jetzt immer der Mathias 
Walden, der hat die Dinge bei mir wieder 
ins rechte Lot gestellt. 

Er fängt gleich mit einer sehr typischen und 
bezeichnenden Geschichte an, damit einem 
erst mal die Augen aufgehen. Also, der Wal- 
den wollte seinen Fernseher reparieren las- 
sen, und da kommt ein junger Monteur, und 
der Walden bietet ihm einen Whisky an. 
Fragt doch dieser Schnösel von Arbeiter, 
was es für eine Marke ist. Der Walden sagt: 
„White Horse“. Da gibt der Bursche zur 
Antwort: „Nein, danke, ich trinke nur 
‚Black Label‘.“ Mir sind richtig die Hals- 
adern geschwollen. Aber, da sieht man, was 
es ausmacht, wenn einer die Situation klug 


durchdenken kann und eir- :ute Erzie- . 


hung hat - der Walden bleibt ganz höflich: 
„Ich bin der letzte, der jungen Radiomon- 
teuren keinen Whisky gönnt. Es ist nur ge- 
recht, wenn auch sie trinken können, was 
ihnen schmeckt. Die Zeiten haben sich ge- 
ändert, und das ist fein. Aber wenn ein 
Generaldirektor bei mir zu Gast gewesen 
wäre, dann hätte er wahrscheinlich nicht 
nach der Whisky-Marke gefragt, sondern 
mit Dank getrunken, was ihm angeboten 
wurde. Es sei denn, er wäre ein Stiesel ge- 
wesen.“ 

So vornehm bleibt der Walden. Ganz reser- 
viert und kühl. Nur im letzten Satz wird er 
etwas deutlicher. Aber ich hab’ ihn schon 
verstanden, für eine so zurückhaltende Art 
hab’ ich was übrig. Ich hab’ schon die richti- 
gen Lehren aus dieser Geschichte gezogen: 
Dieses ungebildete Proletenpack.. . .- sicher, 
die Zeiten haben sich geändert, das ist fein. 
Aber es war eben doch noch feiner, als die 
Menschen mit besserer Lebensart solche 
Stiesel noch behandeln konnten, wie es sich 
gehört. Als die Dinge eben im Lot waren, 
und man wußte, wo unten und wo oben ist. 
Diese unsauberen sozialen Vermischungen, 
man weiß ja bald gar nicht mehr, wo man 
hingehött. 

So bin ich ins Denken gekommen. Das ver- 
danke ich dem Walden. Alleine wäre mir 
das nie eingefallen. Er hat mir sogar ganz 
persönlich geholfen. Da schreibt er: „Die 
Arbeiter haben es heute schwer. Besonders 
am ı. Mai, aber auch sonst. Was sie fordern, 
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gilt nicht mehr dem Lebensnotwendigen 
und den Voraussetzungen der Menschen- 
würde, sondern es geht darüber hinaus. 
Das Notwendige haben sie längst.“ 

Dieser Satz war mir eine rechte Lebenshilfe. 
Ich hab’ auch immer gedacht, ich hab’ noch 
vieles lebensnotwenig. Grade wie ich die 
QUICK durchblätterte, da waren so viele 
schöne Anzeigen drin: einen elektrischen 
Rasierer müßte ich endlich auch haben als 
moderner Mensch, alle haben schon einen, 
dachte ich mir, und dann öfter mal was 
Neues wäre auch notwendig, oder eine 
Waschmaschine für die Elli, weil die ihr das 
Leben leichter machen würde, wie ich da 
gelesen habe. Und dann die Leute von 
heute auf der Zigarettenanzeige, die sitzen 
da in so einer duften Wohnung vor ihren 
schweren Whiskygläsern und gucken durch 
ein riesiges Fenster auf einen tollen Park. 
Da hab’ ich auch gedacht: so eine Wohnung 
und ein Whisky, das ist menschenwürdig, 
aber nicht unsere zweieinhalb Zimmer mit 
zusammen 56qm für vier Personen und 
dann ein simpler Korn. 

Aber klar: von solchen Anzeigen muß man 
sich nicht verwirren lassen, da muß man 
ganz kühl und sachlich bleiben, wie der 
Walden. Ist ja alles Quatsch, das brauch’ ich 
alles nicht, ich hab’ satt zu essen und zu trin- 
ken, habe mein Bett zum Schlafen und 
meinen Fernseher, das ist das Lebensnot- 
wendige, und wenn ich irgendwo eine Wer- 
bung sehe, dann guck’ ich weg, damit basta! 
Und wer hatte mich so versaut? Die Wer- 
bung? Nein, die Gewerkschaften natürlich! 
Na, denen gibt’s der Walden dann aber auch. 
Wieder sehr vornehm. Da ist kein scharfes 
Wort bei: „Die Gewerkschaften sind reich. 
Die Gewerkschaftsführer sind Gewerk- 
schaftsbosse geworden. Sie vom herrschen- 


den Typ der Unternehmer zu unterscheiden, _ 


gelingt in manchen Fällen nur noch durch 
die Beobachtung ihres weniger bescheide- 
nen Auftretens.“ 

Da ist alles gesagt und wieder ganz zurück- 
haltend. Wie kommen die Gewerkschaften 
dazu, reich zu sein? Diese unbescheidenen 
Burschen von Gewerkschaftsbossen können 
ja sowieso nicht mit Geld umgehen. Be- 
sonders gefreut hab’ ich mich über die feine 
Unterscheidung: GewerkschaftsBOSSE - 
Typ des UNTERNEHMERS. Bei Boß, da 
denke ich immer so ein bißchen an Gang- 
sterboß. Gangsterunternehmer, das gibt’s 
nicht. Das ist eben was für literarische Fein- 
fühlige, die noch zwischen den Zeilen zu 
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lesen verstehen, denn deutlich durfte der 
Walden das ja nicht sagen; dazu sind die 
Gewerkschaften heute schon viel zu mäch- 
tig: „Was wir bekommen haben, ohne es 
recht zu bemerken, ist eine Art Diktatur des 
Proletariats.‘“ 

Da fällt es einem wie Schuppen von den 
Augen: „... der Chef zieht als erster den 
Hut vor seinem Chauffeur...“ Das ist ja 
widernatürliche Unzucht, möchte ich beinahe 
sagen, das kann ja nicht gutgehen; oder 
„+... der Fabrikant naht sich dem Arbeiter 
als Bittsteller...‘“ — das geht gegen alle 
ehernen Gesetze, wenn nicht gar gegen die 
Bibel. Höchste Zeit, daß da ein Riegel vor- 
geschoben wird. 

Dann kommt natürlich noch dazu, wie der 
Walden in wenigen Sätzen zügig aufdeckt, 
daß durch solche Umstülpung aller Natur- 
gesetze „die Volkswirtschaft in den Fugen 
kracht“, daß „sich die Produktionsverluste 
wie ein Alp auf die Nation legen...“ und 
daß sie „die Prosperität der Betriebe ge- 
fährden und unsere Exportchancen verder- 
ben“. Da hat’s mich richtig hochgerissen. 
Die Nation in Gefahr! Das ging mir gleich 
wie am Schnürchen durchs Gehirn. Das 
sitzt drin. 

Mein Bild von der Angelegenheit war klar: 
Der ungebildete und maßlos unbescheidene 
Arbeiter hat längst alles, was er braucht, er 
will aber trotzdem immer noch mehr, ganz 
sinnlos und nur so aus Faxerei. Er fährt in 
dicken Autos herum, säuft Whisky und 
unterdrückt die gesitteten und bescheidenen 
Unternehmertypen. Um’s mal ganz klar und 
deutlich zu sagen, wie der Walden das nicht 
kann, der muß ja vorsichtig sein, sonst 
machen die Gewerkschaften ihn fertig. 
Also, der Fall war für mich klar. Aber da 
nehm’ ich Idiot doch noch mal eine andere 
Zeitung zur Hand und lese zufällig, daß das 
Durchschnittseinkommen des Metallarbei- 
ters 450 bis 550 Mark beträgt. Wie ich das so 
mit meinem Gehalt verglichen habe, und 
wie wir damit auskommen, und wenn der 
zwei Kinder hat oder vielleicht sogar drei, 
und was die Wohnungen heute kosten, 
wenn der in einer Großstadt wohnt, und 
dann gibt’s ja auch noch welche, die haben 
noch weniger, denn das ist ja nur der 
Durchschnitt. Da bin ich kolossal ins Wan- 
ken gekommen. Jetzt sitz’ ich wieder ganz 
ratlos da. Immer müssen die einem mit die- 
sen verdammten Tatsachen dazwischen- 
kommen. Dabei hatte der Walden mir mein 
Weltbild gerade so schön zurechtgebügelt. 


Der deutsche Philosoph 
aus Radebeul 


Die Lehren des Karl May könnten die kranke Welt heilen 





Der amerikanische Präsident Kennedy besucht in diesem Monat Deutschland, ein Land, dem nicht 
zuletzt von den Amerikanern immer wieder vorgeworfen wird, es habe seine Vergangenheit noch 
nicht bewältigt. Dies ist vielleicht der rechte Moment, darauf hinzuweisen, daß auch die Amerikaner 
eine unbewältigte Vergangenheit haben, und daß ein großer Sohn unseres Volkes es war, der 
schon vor 60 Jahren daranging, diese zu bewältigen. 
Im vorigen Jahrhundert rotteten die Amerikaner die Rothäute aus. Noch heute erscheinen in 
Wild-West-Filmen die Söhne Manitous nur als amorphe, unartikuliert heulende Masse, einzig dazu 
bestimmt, reihenweise von Pferden oder von Felsenklippen herabgeschossen zu werden. Der 
deutsche Karl May aber behandelte als Old Shatterhand den Indianer stets als freien, edlen, gleich- 
berechtigten Menschengenossen. 
Diese mutige, unvergessene Tat sollte endlich auch von den Amerikanern zur Kenntnis genommen 
werden. Dem Andenken eines großen Deutschen sei dieser Artikel zu diesem Zeitpunkt gewidmet. 





der letzten Anstrengung der schwindenden Kräfte flüstert Winnetou: „Scharlih, ich glaube an den Heiland. Winnetou ist ein Christ, leb wohl!“ (Karl May, „Winnetou“, 3. Band) = 
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Die Gesamtauflage der Werke Karl Mays geht in die Millionen. 
Gerade jetzt wieder bewies der große Erfolg des Films „Der Schatz 
im Silbersee‘‘, das Aufsteigen eines Schlagers gleichen Namens in 
die oberen Regionen der Hit-Paraden, und das Auftauchen der Ro- 
mane Karl Mays in Taschenbuchreihen, daß der große Mann aus 
Radebeul noch nichts von seiner Ausstrahlung und Faszination ver- 
loren hat. Worauf beruht diese Faszination? Allein die spannenden 
Abenteuer, die erberichtet, können es wohl nicht sein. Dawerden heute 
viel raffinierter geschriebene Bücher angeboten, mit deren ausgekoch- 
ter Spannung es die Romane Karl Mays niemals aufnehmen könnten. 
Nein, es ist das tiefe Ethos, die gläubige Gerechtigkeit, die allum- 
fassende Menschenliebe, die den Leser anspricht. Es ist die Hoff- 
nung auf eine bessere Welt, die durch Karl May in uns immer wieder 
geweckt und bestärkt wird. 

Lange genug war der Schöpfer des Winnetou bei allen Gebildeten als 


Abenteuerromanschreiber verschrien. Nur die einfachen Menschen 
wußten wohl schon immer, daß diese Beurteilung ihm nicht gerecht 
wird, daß Karl May sehr viel mehr ist. 

Auch die sogenannten Gebildeten sollten heute endlich erkennen, 
daß wir in Karl May einen unserer größten Philosophen verehren 
dürfen. Nietzsche, Schopenhauer, Marx - Zeitgenossen Karl Mays und 
Philosophen wie er -, was haben sie für Unheil angerichtet! Wären 
Karl Mays Lehren beherzigt worden wie die ihren - Lehren, die aus 
dem tiefsten Born christlich-deutscher Innerlichkeit genährt werden -, 
wie sähe es heute in der Welt aus! 

Es bleibt zu hoffen, daß mit der neuerlichen Begeisterung für sein 
Werk, sich diese Erkenntnis endlich Bahn bricht. 

Im folgenden wollen wir Zitate aus seinem Roman „Winnetou“ auf 
Probleme unserer Zeit übertragen, um darzulegen, welch tiefgreifende 
Wirkung die rechte Anwendung seiner Lehren haben könnte. 





Selbstlosigkeit und Vertrauen als Damm gegen Maßlosigkeit 


Ich erwartete Winnetou am Ufer und ließ ihn ans Land steigen. 
„Es war gut, daß du deine Krieger zurückschicktest‘, sagte 
ich, „‚denn sie hätten deinen Vater in Gefahr gebracht.“ 

„Du hast ihn wirklich nicht mit dem Tomahawk erschlagen, 
Old Shatterhand ?“ fragte Winnetou. 

„Nein. Er zwang mich nur, ihn zu betäuben, weil er sich mir 
nicht ergeben wollte.“ 

„Und konntest ihn doch töten! Er war in deiner Hand.“ 

„Ich töte nicht gern einen Feind, geschweige denn einen Mann, 
der der Vater Winnetous ist und den ich deshalb verehre. Hier 
hast du seine Waffe! Du magst bestimmen, ob ich gesiegt 
habe.“ i 

Er nahm den Tomahawk, den ich ihm hinhielt, und sah mich 
lange an. Sein Blick wurde mild und milder. Dieser Ausdruck 
steigerte sich zur Bewunderung, und endlich rief er aus: 
„Was für ein Mann ist doch Old Shatterhand! Wer kann ihn 
begreifen?“ 

„Du wirst mich verstehen lernen.“ 

„Du gibst mir dieses Beil, ohne zu wissen, ob wir dir Wort 
halten werden. Du könntest dich damit wehren. Weißt du, daß 
du dich dadurch in meine Hände lieferst?“ 

„Pshaw! Ich fürchte mich nicht, denn ich habe für alle Fälle 
meine Arme und Fäuste, und Winnetou ist kein Lügner, son- 
dern ein edler Krieger, der sein Wort nie brechen wird.“ 

Da streckte er mir die Hand entgegen. Seine Augen glänzten. 
„Du hast recht. Du bist frei, und die anderen Bleichgesichter 
sind es auch.“ 
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Ich ließ den Betriebsratsvorsitzenden in mein Büro kommen und bat 
ihn, Platz zu nehmen. 

„Es war gut, daß Sie den Streik abgeblasen haben. Sie hätten unsere 
Exportchancen in Südrhodesien in Gefahr gebracht.‘ 

„Sie werden den Betrieb wirklich nicht schließen?" 

„Nein, der Streik zwang mich nur, die freiwilligen Sozialleistungen zu 
kürzen, weil ich den Produktionsausfall irgendwie wieder ausgleichen 
muß.“ 

„Sie konnten uns doch aussperren. In Baden-Württemberg hat es 
doch damit auch geklappt. 

„Ich sperre nicht gerne meine Belegschaft aus, die noch dazu zum 
größten Teil aus hochqualifizierten Facharbeitern besteht, und die 
ich deshalb verehre. Hier haben Sie meine letzte Gewinnabrechnung. 
Sie mögen bestimmen, ob ich es mir leisten kann, die Löhne zu er- 
höhen.“ 

Er nahm die Bilanz, die ich ihm hinhielt und schaute lange verständ- 
nislos hinein. Sein Blick wurde mild und milder. Dieser Ausdruck 
steigerte sich zur Bewunderung, und endlich rief er aus: 

„Was für ein Mann ist doch Direktor Schmetterhand! Wer kann ihn 
begreifen?“ 

„Sie werden mich verstehen lernen.‘ 


- „Sie geben mir die Gewinnabrechnung, ohne zu wissen, ob wir nicht 


daraufhin noch höhere Löhne fordern werden. Sie könnten sich doch 
sonst auf Verluste rausreden. Wissen Sie, daß Sie sich damit in un- 
sere Hand liefern?‘ 

„Pah, ich fürchte mich nicht, ich habe auf alle Fälle den Paulssen 
hinter mir und auch den Berg, und meine Arbeiter sind keine Kommu- 
nisten, sondern maßvolle Leute, die niemals unberechtigte Lohn- 
forderungen stellen werden.‘ 

Er streckte mir die Hände entgegen. Seine Augen glänzten. 

„Sie haben recht. Wir verzichten für die nächsten fünf Jahre auf jede 
Lohnerhöhung.“ 





Güte und Weisheit als Brücke zwischen zwei Welten 


Dann brachte er die Rede auf Verbindungen zwischen Weißen 
und Indianerinnen. Ich merkte, daß er mich aushorchen wollte. 
„Hält mein junger Bruder Old Shatterhand eine solche Ehe 
für unrecht oder recht?“ fragte er. 

„Wenn sie von einem Priester geschlossen und die Indianerin 
vorher Christin geworden ist, sehe ich nichts Unrechtes darin“, 
erwiderte ich. 

„Also mein Bruder würde nie ein rotes Mädchen so, wie es ist, 
zur Squaw nehmen?“ 

„Nein.“ 

„Was für eine Squaw würde mein junger Bruder vorziehen, 
eine rote oder eine weiße?“ 

Durfte ich sagen: eine weiße? Nein, denn das hätte ihn be- 
leidigt. Darum antwortete ich: 

„Das kann ich nicht so beantworten. Es kommt auf die Stimme 
des Herzens an. Wenn diese spricht, so gehorcht man ihr, 


gleichviel, was das Mädchen für eine Farbe hat. Vor dem Gro- - 


Ben Geist sind alle Menschen gleich, und die zueinander passen 
und füreinander bestimmt sind, werden sich finden.“ 
„Howgh!“ nickte der Häuptling. „„Es kommt auf die Stimme 
des Herzens an. Mein Bruder hat sehr richtig gesprochen. Er 
redete ja immer recht und gut.“ 
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Dann brachte Wehner die Rede auf Koalitionen zwischen Sozialisten 
und christlichen Demokraten. Ich merkte, daß er mich aushorchen 
wollte. 

„Halten Sie, Herr Kollege Brentano, eine solche Koalition für unrecht 
oder recht?‘ fragte er. 

„Wenn der Bundesverband der Industrie einverstanden ist und die 
Sozialisten vorher in die Kirche eingetreten sind, sehe ich nichts 
Unrechtes darin‘, erwiderte ich. 

„Also, Herr Kollege, Sie würden einen Sozialisten, so wie er ist, nie 
zum Koalitionspartner nehmen?“ 

„Nein.“ 

„Was für einen Partner würden Sie, Herr Kollege, vorziehen, einen 
sozialistischen oder einen freidemokratischen ?“ 

Durfte ich sagen: einen freidemokratischen? Nein, denn das hätte ihn 
beleidigt. Darum antwortete ich: „Das kann ich nicht so beantworten. 
Es kommt auf die Stimme des Herzens an. Wenn diese spricht, so 
gehorcht man ihr, gleichviel was der Koalitionspartner für eine Weltan- 
schauung hat. Vor Gott sind alle Menschen gleich, und die zueinander 
passen und füreinander bestimmt sind, werden sich finden.‘ 
„O.K.", nickte Wehner. „Es kommt auf die Stimme des Herzens an. 
Herr Kollege, Sie haben richtig gesprochen. Sie reden ja immer recht 
und gut.‘ 





Die Rettung einer wertvollen Seele aus den Banden des Irrtums 


„Warum sind nicht alle weißen Männer wie mein Bruder 
Scharlih?“‘ fragte Winnetou. 
„Warum sind nicht alle roten Männer so wie mein Bruder 
Winnetou?“ entgegnete ich. „‚Es gibt Gute und Böse unter den 
weißen und unter den roten Männern. Mein Bruder wandert 
einsam durch die Berge, er jagt den Bison und bekämpft seine 
Feinde. Worüber kann er sich freuen? Lauert nicht der Tod 
hinter jedem Baum und Strauch auf ihn? Der Heiland der 
weißen Männer aber sagt: ‚Kommet her zu mir alle, die ihr 
mühselig und beladen seid, ich will euch erquicken!‘ Ich bin 
dem Heiland nachgegangen und habe den Frieden des Herzens 
gefunden.‘“ 
Er senkte den Kopf und meinte nach einer längeren Pause: 
„Mein Bruder Scharlih hat recht gesprochen. Er liebt die roten 
Männer und meint es gut mit ihnen. Er hat seinen Bruder 
Winnetou niemals getäuscht und wird ihm auch heute die 
Wahrheit sagen.‘ Nun erzählte ich ihm von dem Glauben der 
Bleichgesichter. Dabei suchte ich ihm ihr Verhalten gegen die 
Indianer in einem freundlichen Licht darzustellen, und ich tat 
es nicht durch den Vortrag gelehrter Glaubenssätze und spitz- 
findiger Tüfteleien, sondern ich sprach in einfachen, schmuck- 
losen Worten. Ich redete zu ihm in jenem milden, überzeu- 
gungsvollen Ton, der zum Herzen dringt, jedes Bessersein- 
wollen meidet und den Hörer gefangennimmt, obgleich er ihn 
denken läßt, er hätte sich aus eigenem Willen und Entschluß 
ergeben. i 
Winnetou hörte wortlos zu. Es war ein liebevolles Netzaus- 
werfen nach einer Seele, die es wert war, aus den Banden des 
Irrtums erlöst zu werden. Als ich geendet hatte, saß er noch 
lange da, in tiefes Schweigen versunken. Ich hörte die Nach- 
wirkung meiner Worte durch keinen Laut, bis er sich langsam 
erhob und mir die Hand entgegenstreckte. — „Mein Bruder 
Scharlih hat Worte gesprochen, die nicht sterben können“, be- 
gann er tief aufatmend. ‚„‚Winnetou hat schon lange Jahre dar- 
über nachgedacht. Jetzt aber ist er zur Klarheit gekommen. 
Mein Bruder habe Dank! Howgh!“ 
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„Warum sind nicht alle Kapitalisten wie Sie, Herr Kennedy?‘ fragte 
Chruschtschow. 

„Warum sind nicht alle Kommunisten so wie Sie, Herr Chru- 
schtschow?‘ entgegnete ich. „Es gibt Gute und Böse unter den 
Kapitalisten und unter den Kommunisten. Sie, Herr Chruschtschow, 
sitzen einsam in ihrem Büro, Sie jagen Raketen zum Mond und be- 
kämpfen ihre Stalinisten. Worüber können Sie sich freuen? Lauern 
nicht die Stalinisten in jedem Ministerium, in jedem Regimentsstab? 
Der Heiland unserer katholischen Kirche aber sagt: ‚Kommet her zu 
mir alle, die ihr mühselig und beladen seid, ich will euch erquicken!' 
Ich bin dem Heiland nachgegangen und habe den Frieden des Herzens 
gefunden.“ 

Er senkte den Kopf und meinte nach einer längeren Pause: „Herr 
Präsident, Sie haben recht gesprochen. Sie lieben die russischen 
Menschen und meinen es gut mit ihnen. Sie haben mich niemals 
getäuscht, außer vielleicht in Kuba, und Sie werden auch heute die 
Wahrheit sagen.“ 

Nun erzählte ich ihm von der „Erklärung der Menschenrechte‘ und 
vom Glauben unserer katholischen Kirche. Dabei suchte ich ihm das 
Verhalten Francos gegen die Kommunisten in einem freundlichen 
Licht darzustellen, und ich tat es nicht durch den Vortrag gelehrter 
Glaubenssätze und in den spitzfindigen Redewendungen meiner 
Eierköpfe, sondern ich sprach in einfachen, schmucklosen Worten. 
Ich redete zu ihm in jenem milden, überzeugungsvollen Ton, der zum 
Herzen dringt, jedes Besserseinwollen vermeidet und den Hörer ge- 
fangennimmt, obgleich er ihn denken läßt, er hätte sich aus eigenem 
Willen und Entschluß ergeben. 

Chruschtschow hörte wortlos zu. Es war ein liebevolles Netzauswerfen 
nach einer Seele, die es wert war, aus den Banden des Irrtums erlöst 
zu werden. Als ich geendet hatte, saß er noch lange da, in tiefes 
Schweigen versunken. Ich hörte die Nachwirkung meiner Worte durch 
keinen Laut, bis er sich langsam erhob und mir die Hand entgegen- 
streckte: „Herr Präsident, Sie haben Worte gesprochen, die nicht 
sterben können‘, begann er tief aufatmend. „Ich habe schon lange 
Jahre darüber nachgedacht. Jetzt aber bin ich zur Klarheit gekommen. 
Haben Sie Dank, Herr Präsident. Pascholl.“ 


AUS DER GE! 





MERIN 


„Wer schwenkt, schwankt nicht‘ (Ulrich v. Hutten) 


Ein Herr Wolfram Siebeck sandte uns diese Zeichnungen mit der Dis Fahnünachwäß 
Bemerkung, der alte Volksbrauch des Fahnenschwenkers müsse 

im Hinblick auf nationale Feiertage noch stärker gepflegt werden, 

und dies sei aktueller denn je. 

Wenn wir Herrn Siebecks Forderung auch nicht unterstützen 

können, möchten wir sie doch zur nationalen Diskussion stellen. 


50 Jahre im Dienst der Schwenk-Idee. Gemeinsam schwenken - Gemeinsam 
denken. 





Fahnenschwenker der Kampf-Staffel bereiten sich auf den Tag X vor. 


Früh übt sich, was ein Schwenker werden will. 
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ESELLSCHAFT 


| „Faltet die Fahnen ent!“ (Joachim Ringelnatz) 


Der Liege-Schwenk setzt großen Idealismus voraus 








WELT DER ARBEIT 


Der Waffenschmied 


Ein Monolog in Bildern - Von Hans Traxler 














Es gab einmal eine Zeit 

nach 45 

da war Unsere Branche ziemlich am Boden. 
KRUPP hatten sie nach Nürnberg geschleppt 
Ich sar3 im Internierängslager 


\ Na, wir halten üns nichts vorzäwerfen 
An ünsern Waffen 
hatte es nicht gelegen, 
daß wir den Krieg verloren haben 
Die waren Tip-top 
Wenn ıch hetife so 
an ünsern Yiger denke... 
an der Stirnpanzeräng 
hat sich der T34 die Zähne 
düsgebissen ünd der SHERMAN 
"ünd alle andern auch... 








Deatschland war ziemlich kapüt. 


| 
er ee er he mir Dar einzige, was vom IHM übriggeblieben 
4 züredit Rommen würden eschworen, war, waren SEINE STRASSEN. Leer. 
haben sie ans ganz sacık nie wieder die Aütos ‚die hier mal gefahren waren, 
freigelassen ... waffen lagen am Nordkap ünd im Kaukasüs. 
Unsre Fabriken haben wir 2u bauen. Mit Tarnanstrich bemalt, 
dann auch wiedergekriegt. Zerschosten, verbrammt... 
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Also habe ich 
Autos gebaut 





JAHR FÜR JAHR . Zehntaüsende. 
Hündert taäsende. 
Schön verdient. 






Einmal hat die 







EN) 2 Bündes wehr für ou Millisyen 
ri AR Infanteriemänition inder 
ad: dem Ausland 17 q \) Türkei bestellt. Die Türken 


hatten aber dar keine Fabrik. 
[ Die haben sie erstmal 

; Vonder Anzahlüng gehaät 
| "ändals dam die ste 


En Mämtion ankam .. 


a sind politische 
\ Käufe, 

R hiess es immer 
Soll das reinste rüssische 
Roülett gewesen sein 





Oder kennen 
Sie dem Von der 
Hispano Suizg ? 

Von dem 
Schützen panzerwägeh, 
den es nie gab? 











Köstlicher Spat> 
200 Millionen wert 









Spielte das Spielchen münter mit : 

Eäropdishe Integration. 
Motor güs England 
Vergaser aus Portugal 
Bremse aüs Lürem burg 


So ging 85 immer weiter. 
Zuletzt: Starfighter misere 
Rostender U-best- Stahl 


wieder 190 Millionen. 





Na, Jeder Spaß 
hat mal 





nn 
Da habe ich mir geschworen, 
nicht ewig, im Schmollwinkel zu sitzen 





Da eritsann ich mich - 
es war ein besinnlicher 
x Herbst tag - die Scheite 


e = knackten im 
5 Kamin-draa/dm 
üfderdem IN im Bork m 
| E\ - im Pork raäschten 
Haan fü SL] N Vie an Lintn- 
in ah mi 
2iemlich vollgestellt. ee 
ition.., 


Orenzen würden sicht bar. 
Borgward ging pleite... 








tin Fanzer 
braüdt keine Straßen. 
Der fährt qüer därchs Gelände 


Einen kleinen 


Schönheits fehler JE 


hatdas Ding —= 
freilich noch : 








Keine Werbüngskosten 
Keine Export schwierig keiten 
Barzahlüng 

£ine Milliarde 

Vielleiht zwei 


Die Kanone ist englisch 


Ich möchte schwören, 
daR das nicht güt geht. 
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WELT DES GEISTES 





Koexistenz in der Kunst? 


rüder, ın eins nun die Pinsel 


Auf keinem Gebiet der Ost-West-Beziehungen sind wir der Koexistenz noch so fern, wie auf dem 
der Kunst. Hier scheinen die Gegensätze nach wie vor unüberbrückbar. Dieser Schein jedoch trügt. 
Wenn man die Situation einmal ohne ideologische Verranntheit betrachtet, wird man feststellen, 
daß schwerwiegende Gegensätze eigentlich kaum noch bestehen. Nur wenige avantgardistische 
Schritte unserer Künstler trennen uns noch von fast völliger Eintracht auch auf diesem Gebiet. 


Die fortgeschrittensten Maler unserer Avantgarde sind bis zum „Neuen Realismus“ vorgeprellt. 


(Cesar Baldaccini, 
Museum 
of Modern Art, 





(Daniel Spoerri; $ 
(Chris 











Privatsammlung Basel) New York) 
EEFROF EEE i 2 
Sie nageln Gegenstände des täglichen Be- ... sie wickeln beliebige Gebrauchsgegen- ... sie stellen durch hydraulische Pressen zu 
darfs auf die Leinwand, wie zum Beispiel stände, beispielsweise Kinderwagen, in unförmigen Blöcken zusammengequetschte 
die Utensilien eines Frühstücksgedecks... Packpapier und hängen sie an die Wand. Automobile aus... 





Nur ein kühner Schritt weiter hinein in künstlerisches Neuland würde genügen: 


..„. wenn sie statt des etwas kargen Gedecks .... wenn sie sich dazu durchringen könnten, ... wenn sie auf das Zusammenpressen der 
eines von Rosenthal wählen würden... den Kinderwagen auszuwickeln .... Automobile verzichten könnten... 


dann würde man mit Erstaunen feststellen können, daß diese Kunstwerke sich kaum noch vom Sozialistischen Realismus unterscheiden. 
Es wären dann eigentlich nur noch die entsprechenden Menschenfiguren hinzuzufügen, bzw. die Automobile durch Traktoren zu ersetzen. 


RE; ; 
7 \% n 
ENG 3; 
DR 
Io \ 
# 


In N 


Das Frühstück des Traktoristen In eine glückliche Zukunft Für den Sieg in der Ernteschlacht 
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Ein völliges Aufgehen der westlichen in die östliche Kunstauffassung brauchen wir trotzdem kaum zu befürchten. Kleine, aber wesentliche 
Ideologische Unterschiede, die andererseits das Bild koexistenzieller Eintracht kaum stören dürften, werden auf alle Fälle bestehenbleiben. 
Man wird von einem Sozialistischen und einem Kapitalistischen Realismus sprechen können. 





N 


III 





Si ae ar 
+ Glück und Sicherheit dur: 


Dies also ist der Weg. Wir sollten nicht zögern, ihn zu beschreiten, damit auch auf dem Sektor Kunst endlich Koexistenz gedeihen kann. 
@ Denn die Kunst darf dem friedlichen Zusammenleben der Völker nicht als Hindernis im Wege stehen. 
® Unser einheimischer Kunstmarkt muß neue Impulse erhalten, derer er bitter nötig bedarf. 


® Den sowjetischen Künstlern könnte der mühsame und verbotene Weg über Kubismus, Expressionismus, Surrealismus, Konstruktivismus 
und Tachismus bis zurück zu ihrem Ausgangspunkt, dem abermaligen Sozialistischen Realismus erspart bleiben. 


Unsere Maler haben es in der Hand: Sie brauchen den Kinderwagen nur auszuwickeln. 
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WELT DES GEISTES 


Lützel Jeman 


DER KULTURFILM 


Diese Zeilen sind dem Andenken Dr. h. c. Pechtels, des langjährigen Nestors der deutschen Kulturfilmarbeit gewidmet. 
Der Kulturfilm, wie ihn jeder Kinobesucher kennt, ist sein Werk. Seine Filme „Wunderwelt im Teich“, „Die Uckermark, 
Land der tausend Wälder“, „Das Torfstinkeln, ein aussterbender Brauch“ sind Marksteine der Gattung geworden. Vor- 
bildlich benutzte er Ton, Bild und Wort; als einer der ersten erkannte er, daß diese Gestaltungsmittel am besten zur Gel- 
tung kommen, wenn sie alle auf einmal verwendet werden. Er machte deutlich, wozu der Kulturfilm fähig ist: zu allem. 
Pechtels erhielt den Ehrendoktor, nachdem er 250 nachweislich aussterbende Bräuche aufgespürt hatte. 

Er ging überlegt und pädagogisch ans Werk. Immer dachte er auch an den Zuschauer. „Er hat die Möglichkeit, das Kino 
zu verlassen“, sagte Dr. Pechtel gern, „das darf ihm gar nicht zu Bewußtsein kommen.‘ Daher stand er auch dem Fern- 
sehen skeptisch gegenüber. „Der Kampf hat sich verschärft“, vertraute er mir einmal an, „‚wer einen Fernsehapparat ein- 
schalten kann, kann ihn auch ausschalten. Aber solange es noch Kinos gibt, die Kulturfilme zeigen müssen, um Steuer- 
erleichterungen zu erhalten, Kinobesucher, die den Kulturfilm sehen müssen, weil sie den Hauptfilm sehen wollen, 


solange brauchen wir uns nicht zu sorgen. Kultur kommt nach wie vor von Kulturfilm.“ 
Das folgende Expose zu einem Film, den er nicht mehr verwirklichen konnte, beweist diesen Satz auf das Schönste. 


= = = ein kl 


Wir beginnen mit dem Hinweis, daß jeder 
von uns zwar oft Reißzwecken verwendet, 
sich jedoch wahrscheinlich noch keine Ge- 
danken darüber gemacht hat, wieviel Ar- 
beit und Erfindungsgeist nötig waren, um 
die Reißzwecke zu dem zu machen, was sie 
heute ist. Nun sind alle Zuschauer gespannt 
und wollen mehr erfahren. Das muß man 
ausnützen und einen geschichtlichen Exkurs 
einschalten. Wir zeigen ausgewählte Stücke 
der größten Reißzweckensammlung Euro- 
pas, die der Studienrat i. R. Wüllner in 
Northeim aufgebaut hat. Zu klassischer 
Musik dreht sich ein Samtkissen, auf das 
die historischen Stücke gelegt werden. Ein 
Sprecher gibt die Erläuterungen, z. B., daß 
es sich um eine spätromanische Reißzwecke 
aus der Gegend von Limburg handele, 
handgepunzt und mit Schmiedehaken ver- 
krampt, dann weiß jeder gleich Bescheid. 
Damit sich alles festsetzt, lassen wir jede 
Zwecke längere Zeit auf dem Samtteller, 
mal ganz hell vor dunklem Hintergrund, 
mal ganz dunkel vor hellem Hintergrund, 
bis sie jeder genau geseheri hat. 

Nun können wir zur Neuzeit überleiten, in- 
dem wir sagen, daß auch bei der Reiß- 
zweckenherstellung die Handarbeit von der 
Maschine abgelöst worden ist, ein Vorgang, 
der positive, aber auch negative Folgen ge- 
habt hat. Viel Kunstfertigkeit und Brauch- 
tum sind dabei verlorengegangen, nur im 
Schwarzwald und in abgelegenen Tälern der 
jugoslawischen Tundra haben sich noch 
alte Zweckenstecher erhalten, die wie vor 
Jahrtausenden jedes Frühjahr Reißzwecken 
von Hand aus selbstgeschürften Erzbrok- 
ken schnitzen und mit jahrhundertealten 
Volkskunstmotiven verzieren. Dazu singen 
die vereinten Chöre der Donkosaken, unter- 
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Die Reißzwecke - 


der Technik 


stützt von den Zillertaler Bläserschram- 
meln. 

Um so einschneidender ist dann der Kon- 
trast zu den modernen Produktionsstätten 
der Reißzwecke, der dem Betrachter die 
ganze Vielfalt unserer Zeit vor Augen führt. 
Die Entstehung der Reißzwecke fängt im 
Laboratorium an, betonen wir, und zwin- 
gen dadurch jene Zuschauer, die auf ein 
schnelles Ende gehofft hatten, zu erneuter 
Aufmerksamkeit. Wir zeigen die Männer 
im weißen Kittel, wie sie konzentriert über 
Reißbretter gebeugt versuchen, noch grö- 
Bere, schönere und teurere Zwecken her- 
zustellen, und nachdem wir das alles von 
oben und unten gebracht haben, strahlt 
einer der Ingenieure, nimmt seine Zeich- 
nung vom Brett und läuft zum Chef. Jeder 
ahnt nun, daß er einen Einfall gehabt hat, 
dadurch kommt ein dramatisches Element 
in den Film und verbindet Belehrung mit 
Spannung. Zwanglos führen wir den Zu- 
schauer mit dem jungen Wissenschaftler 
durch das Werk. Der Chef ist begeistert, und 
mit dem Werkmeister stellt der Ingenieur 
die sogenannte Probezwecke her, die auf 
der Prüfstation den verschiedensten Tests 
unterworfen wird. 

Die Spannung erlebt ihren Höhepunkt, wenn 
die Reißzwecke die letzten Zerreißproben 
in der Druckkammer zu bestehen hat. Wird 
sie es schaffen, bei einer Temperatur von 
—15o Grad Celsius nicht mehr als die er- 
laubten 75% ihrer Zweckfähigkeit, wie der 
Fachmann sagt, einzubüßen? Nun schwei- 
gen alle, der Sprecher, die Elektronenmu- 
sik, die Maschinengeräusche. Eine normale 
Postkarte wird an die Versuchswand aus 
Fichtenholz geheftet, die Türen der Kam- 
mer schließen sich und alle schauen wie 


eines Wunderwerk 


eos 


gebannt auf die Meßinstrumente: —8o 
Grad, —90 Grad, ja, die Zwecke schafft es, 
der junge Wissenschaftler lächelt, der grau- 
haarige Werkmeister lächelt zurück, alle 
Arbeiter lächeln, und der Sprecher betont, 
daß sie alle wissen, daß es ihr gemeinsames 
Werk ist, und daß sie nur gemeinsam solche 
Erfolge erringen können. Damit aber nie- 
mand denkt, der Film sei nun zu Ende, fügt 
er hinzu, daß es von der ersten Probezwecke 
bis zur serienmäßigen Produktion ein weiter 
Weg ist. 

Den gilt es nun zu zeigen, die Werkhallen, 
die endlosen Fließbänder, die verschiedenen 
Arbeitsgänge. Das alles wird nicht zu 
schnell vorgetragen, mit den bewährten 
Einstellungen und Schnitten, die Maschi- 
nen rattern, die Bamberger Symphoniker 
geigen, der Sprecher erklärt alles, was es zu 
sehen gibt. Am Ende des Fließbandes wer- 
den die Zwecken numeriert, in Kästchen 
verpackt, die Kästchen kommen in Kartons. 
Wer hofft, daß jetzt Schluß sei, der irrt sich, 
den weiten Weg vom Produzenten zum 
Verbraucher zeigen wir auch noch. Auf 
Straßen, Schienen, in der Luft und unter 
Wasser eilen die Reißzwecken vom Her- 
steller zum Großhandel, vom Großhandel 
zum Einzelhandel, und wenn die junge 
Hausfrau am Morgen das Geschäft betritt, 
um wie gewohnt frische Reißzwecken zum 
Frühstück einzukaufen, dann weiß sie nicht, 
wieviel Mühe und Erfindergeist nötig wa- 
ren, ihr diese Annehmlichkeit zu verschaf- 
fen. Aber die Zuschauer wissen es nun, die 
Musik wird lauter und lauter und der Spre- 
cher gibt noch einmal der Hoffnung Aus- 
druck, daß alle, die diesen Film gesehen ha- 
ben, die unscheinbare Reißzwecke mit an- 
deren Augen betrachten werden. 


- Der Deutsche Bildschirm 


3 7 A a 


Die Fernseh-Jllustrierte für 


1964 - das Deuische 
Fernsehen 
ist wieder sauber 


Rückblick auf ein arbeitsreiches Jahr 


Juli 1963 

Die Vertrauensleute von Dufhues und der 
Zeitungsverleger besetzen die Schlüssel- 
positionen der Programmausschüsse. 


August 1963 
CDU und Zeitungsverleger verfügen über die 
Mehrheit in den Verwaltungsräten der Fern- 
sehanstalten. 


September 1963 


Die Zeitungsverleger erhalten die Hälfte der 
Einnahmen aus dem Werbefernsehen. Dafür 
werden die Fernsehgebühren verdoppelt. 


Oktober 1963 ’ 
Die ersten 1200 linksorientierten Mitarbeiter 
werden entlassen. 


November 1963 
3100 oppositionelle Mitarbeiter werden ent- 
lassen. 


Dezember 1963 
4800 „kritisch eingestellte‘‘ Mitarbeiter wer- 
den entlassen. 


Januar 1964 
21 nur bedingt loyale Mitarbeiter werden 
entlassen. 


Februar 1964 

Die letzten politisch unzuverlässigen Mit- 
arbeiter werden aufgespürt. Da wir in einer 
pluralistischen Gesellschaft leben, in der alle 
Meinungen vertreten werden müssen, dürfen 
sie unter besonderer Aufsicht ihre Stellun- 
gen behalten. 


April 1964 

Die Meinungsumfragen ergeben: 70% für die 
CDU/CSU. 

Mai 1964 

80% für die CDU/CSU. 


Juni 1964 

Meinungsumfragen sind nicht mehr möglich, 
da die Bevölkerung an einer eigenen Mei- 
nung nunmehr uninteressiert ist. 


Auflage über 14 Millione 


Ausgabe Juni 1964 





Der Deutsche Bildschirm kommentiert: 


Paczensky ist weg! 


Als 1963 Paczensky unter dem massiven 
Druck der öffentlichen Meinung die Re- 
daktion der Hetzsendung „Panorama“ 
niederlegen mußte, forderten wir an die- 
ser Stelle: Gebt ihm noch eine Chance! 
Er sollte die Möglichkeit haben, sich an 
anderer Stelle reuevoll zu bewähren, weil 
er wie jeder Christenmensch ein Recht 
darauf hat. 

Heute stehen wir fassungslos vor einem 
neuen „Fall Paczensky'. 





Er zeigt einmal mehr, daß Leute vom 
Schlag Paczensky einfach unbelehrbar 
sind. Wenn man ihnen die Faust zeigt, 
kuschen sie zwar, aber selbst dabei haben 
sie noch immer Hintergedanken. Wenn 
man sie vorne hinausjagt, kommen sie 
durch eine Hintertür wieder angekrochen. 


Aber Paczensky wurde nicht hinausge- 
jagt. Wir haben uns trotz der bitteren Er- 


fahrungen mit seinesgleichen für ihn ein- 
gesetzt, und er durfte bleiben. Als allein 
verantwortlicher Fernsehkoch konnte er 
seinem Publikum jetzt etwas vorkochen, 
statt ihm etwas vorzumachen. Alle Frei- 
heiten, von denen ein ernsthafter Journa- 
list nur träumen kann, wurden ihm einge- 
räumt. Es stand ihm frei, seine Koch- 
rezepte selbst zu verfassen, ja sie unter- 
lagen nicht einmal der Zensur. 

So wurden für Paczensky ideale Arbeits- 
bedingungen geschaffen, und voller Zu- 
versicht schauten wir ihm beim Kochen 
zu. Jahrelang hatte er Unbehagen im 
Volke verbreitet. Würde er nun kommen- 
tarlos für das leibliche Wohlbehagen 
aller sorgen? 

Zunächst ging alles gut. Als er einmal im 
Angesicht von Millionen Russische Eier 
zubereitete, haben wir geschwiegen und 
nur auf den zaristischen Ursprung dieses 
Gerichtes hingewiesen. 

Dann kam Paczenskys schwarzer Tag. Es 
war ein Freitag. Nur mühsam verbarg er 
das sattsam bekannte zynische Grinsen 
hinter seinem Spitzbart und kochte unga- 
risches Gulasch. Man stelle sich vor: 
Fleisch am Freitag! 

Die Zuschriften der empörten Fernseher 
zeigten, daß ein ganzes Volk in seinem 
religiösen Empfinden zutiefst verletzt war. 
Selbst evangelische Briefschreiber for- 
derten: „Paczensky muß die ganze 
Schärfe des Gesetzes treffen. Mit dieser 
Tat hat Paczensky versucht, einen Feld- 
zug gegen die Religion zu starten!" 

Nun, das trifft den Kern. Von einer Be- 
strafung sollte aber abgesehen werden, 
weil es dem deutschen Ruf im Ausland 
schaden könnte. Niemand kann aber an 
unserer demokratischen Grundeinstel- 
lung zweifeln, wenn wir uns voller Ver- 
achtung von Paczensky abwenden und 
seine fristlose Entlassung aus tiefstem 
Herzen begrüßen. 

Uns bleibt nur die private Empfehlung an 
diesen feinen Herrn, sich möglichst bald 
ins Ausland abzusetzen. Am besten 


‘gleich zu seinen Gesinnungsgenossen. 


Das Gemeinsame Deutsche Fernsehprogramm finden Sie auf den nächsten Seiten 


Über NDR, SFB, Meißner, Kreuzberg/ 
Rhönund Ochsenkopf/Fichtelgebirge sowie 
von allen anderen deutschen Bergen (über 
700m) auf allen Wellen in sämtliche Kanäle. 


16.45 


17.00 


17.30 


Die Berliner 
Freiheitsglocke läutet 
Tägliche Originalübertra- 
gung aus Berlin. 

Was möchten Sie heute 
sehen? 

Ein Sprecher der Bundes- 
regierung führt Sie heiter 
und beschwingt durch das 
Programm der Woche. 


Wolfsrudel 
vor Breslau 





18.30 


19.00 


19.30 


21.15 


23.00 


Dokumentationssendung 
vom Sterben einer deutschen 
Stadt. Unter Mitarbeit der 
Vertriebenenverbände. 


Der Sandmann ist da 

Er erzählt heute das Mär- 
chen von der sogenannten 
Existenz der sogenannten 
„DDR“, 


Für Haus und Garten 
Nikolas Benckiser (FAZ) 
plaudert über abendländi- 
sche Flora und Fauna und 
zeigt einige selbstgepreßte 
Edelweiß aus seiner Dienst- 
zeit als Gebirgsjäger. 


Unser Freund - das Tier 
Der deutsche Schäferhund 
im zweiten Weltkrieg. Als 
6. Folge bringt das Fern- 
sehen das Porträt des Rüden 
Teuto von Amboss, der für 
seinen Einsatz an der Ost- 
front im Winter 1942/43 mit 
der silbernen Nahkampf- 
spange geehrt wurde. 


Sie singen für die 
Freiheit 

Eine Schlagersendung der 
Freien Deutschen Fernseh- 
lotterie GmbH. Der Rein- 
erlös dieser Lotterie wird 
zum Ankauf von 1000 Laut- 
sprecherwagen für die Zo- 
nengrenze verwendet. 


Wetter, Sportschau 

Im Anschluß daran läuten 
Glocken aus den Kirchen 
der besetzten deutschen Ost- 
gebiete den Freitag aus. 


Das Wort zum Samstag 


Über NDR, SFB, Meißner, Kreuzberg/ 
Rhön und Ochsenkopf/Fichtelgebirgesowie 
von allen anderen deutschen Bergen (über 
700m) auf allen Wellen in sämtliche Kanäle. 


16.45 


17.00 


17.30 


18.30 


19.00 


19.30 


Die Berliner 
Freiheitsglocke läutet 
Die tägliche Originalüber- 
tragung aus Berlin, 
Überleben ist alles 

Arne Suckdorf beobachtet 
junge Füchse. 


Urwald auf 
deutscher Erde 
Dokumentationssendung 
vom Sterben einerdeutschen 
Landschaft. 
Heimatvertriebene Reporter 
unterwegs in Pommern. 


Der Sandmann ist da 

Er erzählt heute das Mär- 
chen von den sogenannten 
Möglichkeiten für eine totale 
Abrüstung. 


Curd Jürgens erzählt 
Er berichtet diesmal die Ge- 
schichte seiner Begegnung 
mit der Gruppe 47, als er 
Ingeborg Bachmann eine 
schallende Ohrfeige ver- 
setzte. 


Boten aus der anderen 
Welt 

Der Teufel in Ost und Fern- 
ost. 


Wetter 


Bericht aus Bonn - 
Wilhelmine Lübke strickt 


für Berliner Ferienkinder. 





21.15 


23.00 


Die Sonntagsrichter 
Ein gutbürgerliches Gericht. 
Beim Ehepaar Sieglind und 
Otto Melzinger aus Ober- 
roden ist der eheliche Frie- 
den seit zwei Jahren gestört. 
Sie behauptet: Ulbricht sei 
schlimmer als Hitler. Er be- 
hauptet das Gegenteil. Die 
Sonntagsrichter werden die- 
sen Fall, der seit geraumer 
Zeit die Gemüter erregt, 
zur allgemeinen Zufrieden- 
heit lösen. 


Wetter, Sportschau 

Im Anschluß daran läuten 
Glocken aus den Kirchen 
der besetzten deutschen Ost- 
gebiete den Samstag aus. 


Das Wort zum Sonntag 


Über NDR, SFB, Meißner, Kreuzberg/ 


“ Rhön und Ochsenkopf/Fichtelgebirgesowie 


von allen anderen deutschen Bergen (über 
700m) auf allen Wellen in sämtliche Kanäle. 


16.45 


17.00 





Die Berliner 
Freiheitsglocke läutet 
Die tägliche Originalüber- 
tragung aus Berlin. 


Unser Freund - das Tier 
60. Folge von Karin, dem 
Schimpansenmädel: 

Karin im Senkrechtstarter. 
Am Steuerknüppel: Adal- 
bert Weinstein, 


Unser Bild: Die besorgten Angehörigen 


18.00 


18.30 


19.00 


20.15 


21.15 


Humor 

an der Mauer 

Hans im Bild bei unserer 
Schutzpolizei an der 
Schandmauer. 

Eine Reportage über die 
heitere Stimmung und vor- 
zügliche Kampfmoral in 
den vordersten Linien der 
Freiheit. 


Der Sandmann ist da 
Er- erzählt heute das Mär- 
chen von der sogenannten 
Existenz der sogenannten 
„Koexistenz‘. 


„Brennender Glaube - 
brennendes Land“ 
Übertragung aus Würzburg: 
Stammtischgespräch über 
den Widerstand im Dritten 
Reich. 

Übertragung einer Feier- 
stunde aus dem Bonner 
Bundeshaus 

Prof. Thielicke spricht zu 
dem Thema: „Freiheit, wo- 
zu denn?“ 


Zur guten Besserung 
Das Reporterteam der 
Abendschau besucht Rolf 
Hochhuth bei seinem frei- 
willigen Sühneeinsatz in 
einem Arbeitslager der Ost- 
priesterhilfe.. Er erzählt 
selbst die Geschichte seiner 
Bekehrung. 


Im Anschluß daran läuten 
Glocken aus den Kirchen 
der besetzten deutschen Ost- 
gebiete den Sonntag aus. 


Das Wort zum Tag der 
deutschen Einheit 





Über NDR, SFB, Meißner, Kreuzberg/ 
Rhön und Ochsenkopf/Fichtelgebirgesowie 
von allen anderen deutschen Bergen (über 
700m) auf allen Wellen in sämtliche Kanäle. 


8.00 


10.00 


13.00 


21 Vertreter der Gewerk- 
schaften sprechen zu dem 
Thema: 


„Der Tag der deutschen 
Einheit“. 


Wir wollen für die Ein- 
heit beten! 

21 Vertreter der katholi- 
schen Kirche sprechen zu 
dem Thema: 

„Die würdevolle 
Begehung des Tages der 
deutschen Einheit“, 


Anschließend sprechen 21 
Vertreter der evangelischen 
Kirche, der Arbeitgeberver- 
bände, der Vertriebenen- 
verbände und der Freiwilli- 
gen Feuerwehren. 


Sämtliche Abgeordnete des 
Bundestages und Bundes- 
rates sprechen in alphabeti- 
scher Reihenfolge über das 
Thema: 

„Wie kann ich als Volks- 
vertreter zu einer wür- 
devollen Begehung des 
Tages der deutschen Ein- 
heit beitragen?“ 





Der Deutsche Bildschirm meint: 
Schluß damit! 


20.15 


23.00 


Berichte aus Bonn 
Gerhard Schröder würdigt 
die Leistungen der deut- 
schen Außenpolitik. 


Im Anschluß daran läuten 
Glocken aus den Kirchen 
der besetzten deutschen Ost- 
gebiete den Tag der deut- 
schen Einheit aus. 


Das Wort zum Dienstag 


Di 18. Juni Mi 19. Juni Do 20. Juni 


Über NDR, SFB, Meißner, Kreuzberg/ 
RhönundOchsenkopf/Fichtelgebirge sowie 
von allen anderen deutschen Bergen (über 
700m) auf allen Wellen in sämtliche Kanäle. 


16.45 Die Berliner 
Freiheitsglocke läutet 
Heute in einer Tonband- 
übertragung, da die Glocke 
wegen Überbeanspruchung 
überholt werden muß. 


17.00 Wenn Mutti 
mit Erika 
Luftschutz übt 
Der aktuelle Kinderfunk mit 
praktischen Anregungen. 
18.30 Der Sandmann kommt 
Er erzählt heute das Mär- 
chen von der Gefährlichkeit 
des sogenannten „Faschis- 
mus“, 


19.00 Das Dritte Reich 
15. Folge: „Es war nicht 
alles schlecht“. 





20.00 Wetter 


20.15 Bericht aus Bonn 
Konrad Adenauer spricht 
in seiner Beitragsreihe „Ich 
bin noch da“ über die Kon- 
tinuitätt der deutschen 
Nachkriegspolitik. 


21.15 Danzigbleibtdeutsch 
In den Ruinen von Danzig 
weht noch immer die große 
deutsche Vergangenheit. Die‘ 
Stadt war stärker als alle 
Versuche der Polen, ihr ein 
rotes Gesicht aufzuzwingen. 
In authentischen Aufnah- 
men, die von den Verbänden 
der Heimatvertriebenen leb- 
haft begrüßt wurden, wird 
Danzig gezeigt, wie’es wirk-. 
lich ist. In einem Nachwort 
weist ein Mitglied des ehe- 
maligen Danziger Schützen- 
vereins darauf hin, daß viele 
der wenigen wiederaufge- 
bauten Häuser inzwischen 
wieder eingestürzt sind. 


22.15 Die Glocken der Kirchen 
aus den besetzten deutschen 
Ostgebieten läuten den 
Dienstag aus. 


23.00 Das Wort zum Mittwoch 


EEE TE RREEN, 
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Über NDR, SFB, Meißner, Kreuzberg/ 
Rhön und Ochsenkopf//Fichtelgebirgesowie 
von allen anderen deutschen Bergen (über 
700m) auf allen Wellen in sämtliche Kanäle. 


16.45 Die Berliner 
Freiheitsglocke läutet 
Die tägliche Originalüber- 
tragung aus Berlin, 


Mitteldeutsches 
Tagebuch 

Singvögel zwischen Weser 
und Elbe. 


Aus dem kulturellen Le- 
ben 

Pater Leppich weist auf 
kommunistische Einflüsse 
im christlichen Schrifttum 
hin, 

Panorama 

Berichte - Analysen — Mei- 
nungen. Eine Sendereihe des 
Presse- und Informations- 
amtes der Bundesregierung: 
„Kritik muß sein“, Diesmal 
„Postzustellung — nur zwei- 
mal am Tag?“ 


Der Sandmann ist da 

Er erzählt das Märchen von 
der sogenannten „Presse- 
freiheit“, 

Das Wetter 


Bericht aus Bonn 
Hermann Höcherl spricht 
über das Thema: „Notstand 
für alle‘! 

Boten aus einer 
anderen Welt 

Das Bild der Engel in 
Kirche und Kunst. 

1. Der Engel als kämpferi- 
sches Prinzip. 

2. Engel mit Schwert: Sym- 
bol des Wehrwillens. 


17.00 


18.00 


18.30 


19.30 


21.15 





Sportkommentar 

Sind die russischen Welt- 
rekorde echt? 

Nach einergründlichen Ana- 
lyse fordert Rainer Barzel 


die internationale Über- 
wachung des russischen 
Sports. 

Im Anschluß daran läu- 
ten die Glocken aus den 
besetzten deutschen Ost- 
gebieten den Mittwoch aus. 


22.45 


Das Wort zum 
Donnerstag 


ET 


TREE 


ge 


Über NDR, SFB, Meißner, Kreuzberg/ 
Rhön und Ochsenkopf/Fichtelgebirgesowie 
von allen anderen deutschen Bergen (über 
700 m) auf allen Wellen in sämtliche Kanäle. 


16.45 Die Berliner 
Freiheitsglocke läutet 
Die tägliche Originalüber- 
tragung aus Berlin. 
Sendung für die Zone 


Teil I: Der goldene 
Westen 

Ein Schaufensterbummel 
für unsere Brüder und 
Schwestern. 


17.00 





Teil II: Deutschland, 
Deutschland 

Ausgesuchte Bundestags- 
abgeordnete sowie promi- 
nente Vertreter des öffent- 
lichen Lebens singen eine 
Strophe der deutschen Na- 
tionalhymne nach eigener 
Wahl. 3 
Kamerun - von der blü- 
henden deutschen Kolo- 
nie zur Eingeborenen- 
anarchie 

16. Folge der Sendereihe: 
„Ohne Deutschland geht es 
nicht“, 

Der Sandmann ist da 
Das Märchen von der so- 
genannten Notwendigkeit 
der sogenannten „Kritik“, 


Reise nach drüben 

Bäche und Dörfer im Su- 
detenland. -— Ein heiter- 
melancholisches Ratespiel 
mit Theodor Oberländer 
und Peter Frankenfeld. 


Das Wetter 


Bonner Köpfe 

Ein Reporter der Abend- 
schau plaudert mit den 
Sekretärinnen unserer Res- 
sortminister. 


Beiderseits der 
Rollbahn 

20 Millionen tote Russen 
Die erfolgreiche Verteidi- 
gung des Abendlandes 
1942-1945. 

Ein Fernsehfeature von Ge- 
neral Heusinger. 

1. Teil: Die Vorwärts- 
verteidigung 


Im Anschluß daran läu- 
ten die Glocken aus den 
besetzten deutschen Ost- 
gebieten den Donnerstag 
aus. 


23.00 Das Wort zum Freitag 


18.00 


18.30 


19.00 


20.00 
20.15 


21.15 


22.15 


RER IE TEE 





Ärger vor dem Bildschirm? 
Nutzen Sie die 
TELE+AUSLESE-ANTENNE 


Nachdem die öffentliche Mei- 
nungsbildung glücklich von 
links orientierten Elementen ge- 
reinigt werden konnte, ist 
Wahrheit wieder eine Sache 
der technisch präzise ausge- 
richteten Antenne geworden. 


ANTENNEN, DIE WAHLLOS 
ALLES AUFNEHMEN, SIND 
TECHNISCH ÜBERHOLT! 


@ Alle Sendungen, die der Rund- 
funkrat nicht einstimmig an- 
genommen hat, tilgt die Tele- 
Auslese-Antenne und ersetzt 
sie durch fröhliche Ratespiele. 


@ Statt beunruhigenden Diskus- 
sionen - Frohsinn im Haus. 
Das ist das Prinzip unserer 
Neuerung. Das ist der Fort- 
schritt. 


Wir bieten Ihnen 


® eine Antenne, bei der die 
Richtung stimmt 


® eine Antenne, die zielbewußt 
ist 


® eine Antenne, die höherer- 
seits empfohlen wird: 






Tele-Auslese- 
Antenne 
Die Deutsche 
Volksantenne 









;sen dem Arbeiter ermöglichen, die r 
Walter Ulbricht ? 


> oralelschen Kultur i r ist eine breite Grundlage zu geben. 


riftsteller zu entwickeln. 


Dieter Lübeck 


der Kultur zu erstürmen.” 





Rollkommandos zum 
Schriftstellerkongreß 


„Die Schriftsteller und Künstler 


müssen sich mit der politischen Ökonomie des Sozialismus vertraut machen 
und zugleich die sozialistische Produktion selbst, an Ort und Stelle, 

in Betrieb und Genossenschaft, in.der unmittelbaren Mitarbeit kennenlernen.‘' 
Prof. Kurt Hager, Sekretär des Zentralkomitees der SED, 25.3.1963 


l. Teil 


Ich bin Bürger der Bundesrepublik, doch 
jährlich einmal, zur Frühlingszeit, folgte ich 
dem Ruf des Deutschen Schriftstellerver- 
bandes und fuhr nach Potsdam. 

In der enteigneten Villa einer Schauspiele- 
rin, inmitten eines wildwuchernden Parks, 
der direkt an einen der wunderschönen 
Havelseen grenzt, wohnten einmal im Jahr 
Schriftsteller aus Ost und West; Gäste der 
DDR, Teilnehmer des Deutschen Schrift- 
stellerkongresses. 

Sechs Tage lang lasen wir uns Gedichte 
vor, unveröffentlichte Texte aller Art, 
lauschten den Reden der veranstaltenden 
Kulturfunktionäre oder den Referaten der 
Delegierten des ZK der SED, und in den 
Pausen des offiziellen Programms begaben 
wir uns hinaus in den Park, in die „Oase“ 
(so bezeichnete F. G., der Dramatiker aus 
Magdeburg, diesen schönen Ort der kurzen 
Augenblicke). 

Hier sangen die Rotkehlchen so zart, eine 
sanfte Brise wehte vom See herauf, und wir 
lagerten im Gras, in trautem Gespräch, 
leerten ein Fläschchen Bier nach dem an- 
deren, Turf wurden gegen Roth-Händle ge- 
tauscht. Vorbei! 

Zwei Lesungen eines Sozialrealisten auf 
dem Kongreß im Mai 1962 machten alles 
zunichte. 

Zur ersten Lesung war der große Saal im 
Parterre der Villa festlich geschmückt. Auf- 
fallend viele Parteifunktionäre hatten in den 
ersten Reihen Platz genommen. Zwei FDJ- 
ler trugen eine Schreibmaschine, die auf 
ein Rad montiert war, in den Saal, stellten 
sie zwischen rote Fahnen auf einen Sockel. 
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Der Veranstaltungsleiter kündigte Rudi 
Bäcker, den „Überwinder des Elfenbein- 
turms“ an. Ein bescheidener Mann, ca. 30, 
bestieg das Lesepult. Er las nicht, wie all- 
gemein üblich, aus einem Heft oder von 
fliegenden Blättern, er las von einer end- 
losen Papierrolle; genaue Beschreibungen 
von Arbeitsvorgängen aus der VEB-Indu- 
strie, MAS-Geschichten aus der Welt der 
Kommunalbauern. Beachtenswert war seine 
Detailkenntnis der verschiedensten Milieus. 
Zwei Stunden dauerte die Lesung, da sie 
ständig vom anhaltenden Applaus der er- 
sten Reihen unterbrochen wurde. 


Kaum hatte Rudi Bäcker geendet, da sprang 
Kurt Hager, der Sekretär des Politbüros, 
aufs Podium und verkündete unter freneti- 
schem Beifall der ersten Reihen, daß nun- 
mehr ein geeignetes Instrument des sozia- 
listischen Realismus entwickelt worden sei 
(er wies auf die Maschine im Hintergrund). 
„Heraus aus den stickigen Dichterklausen‘‘, 
rief er uns zu, „folgt dem Beispiel des Ge- 
nossen Bäcker, fahrt auch ihr eure Schreib- 
maschinen an die Werkbänke, dorthin, wo 
der Puls unseres arbeitenden Volkes 
schlägt.“ 

Wieder gingen wir hinaus in den Park. Viele 
Kollegen aus der DDR schien die Vorstel- 
lung einer fahrbaren Schreibmaschine zu 
bedrücken. 

Ich stand mit der Kollegin F. W. aus Erfurt 
abseits von den anderen kleinen Grüppchen. 
Alle schienen den kleinsten Kreis zu intimen 
Aussprachen zu suchen, rechts von uns, 
hinter den Rhododendronstauden sahen 


wir Karin M., Lyrikerin aus Dresden, und 
Karl V. aus München - sie küßten sich. 
Und da, plötzlich hatte sich neben ihnen das 
Gebüsch geteilt, Rudi Bäcker war hervor- 
getreten, vor sich seine mobile Maschine. 
Und am nächsten Tag fand jene zweite Le- 
sung statt, die so traurige Folgen haben 
sollte. Als dritter Autor las Rudi Bäcker, - 
abermals einen Text, der auf seiner Spezial- 
maschine entstanden war, eine Beschrei- 
bung des vorangegangenen Tages. Sein 
Bericht, dessen Realismus unbestreitbar 
war, löste eine starke Bewegung im Saale 
aus. Nichts hatte er vergessen niederzu- 
schreiben, die Bierflaschen im Gesträuch, 
die Zigarettenstummel; Gesprächsfetzen, 
an die wir uns selbst kaum noch erinnerten, 
alles hatte er notiert, auch das intime Ge- 
schehen am Rhododendron hatte er nicht 
ausgelassen. 

Diese Lesung löste den größten Kulturskan- 
dal der DDR aus. Während man Rudi 
Bäcker mit hohen Auszeichnungen ehrte, 
wurde über sämtliche Kongreßteilnehmer 
ein strikter Hausarrest verhängt, energische 
Maßregelungen aller sozialistischen Schrift- 
steller, die an den „widerwärtigen Verbrüde- 
rungsszenen“ beteiligt waren, erfolgten. 
Zuletzt befaßte sich der VI. Parteitag mit 
diesem Vorfall und wurde nicht zuletzt 
durch ihn zu seinen berüchtigten Beschlüs- 
sen veranlaßt. 

Walter Ulbricht: „Wozu haben wir die Si- 
cherungsmaßnahmen vom 13. August er- 
griffen, Genossen? Damit unsere Künstler 
etwa immer noch im Tö&te-ä-töte mit den l’art- 
pour-l’art-Bankrotteuren verkehren?‘ 


Il. Teil 

Erstaunt war ich, nach den Ereignissen des 
letzten Jahres und dem unermüdlichen 
Kampf der Partei gegen jede ideologische 
Koexistenz, im Mai dieses Jahres abermals 
eine Einladung nach Potsdam zu erhalten. 
Waren nicht alle, die ich zu treffen hoffte, 
mit Publikationssperren belegt? Wen würde 
ich also dieses Jahr in Potsdam zu sehen 
bekommen? 

Trotz mancher Zweifel - ich fuhr. 

Es wunderte mich nicht, daß unser Park 
abgeholzt war. Im Vorgarten der Villa wa- 
ren neben den Kraftwagen der Funktionäre 
etwa 40 Schreibmaschinen geparkt, des 
gleichen Modells, das auch Rudi Bäcker be- 
nutzt hatte. 

Der erste, der mich begrüßte, war der Gärt- 
ner, ein netter Mann, wir kannten uns. Sehr 
gealtert war er, so schien mir; auf die 
Schreibmaschinen weisend, flüsterte er mir 
zu: „Es sollen noch drei Brigaden kommen.“ 
Im Eingang zur Kongreßvilla waren An- 
sichtskarten ausgestellt, „für unsere west- 
deutschen Kollegen‘. Es waren Fotos, die 
mobile Schriftsteller im Einsatz zeigten 
(siehe Abbildungen). 

„Schöner Erfolg, nicht wahr?‘. Es war Rudi 
Bäcker, der mich ansprach. „Jawohl, sehr‘', 
sagte ich. Er erzählte mir, daß er inzwischen 
zum Vorsitzenden der „Vorwärts‘-Gruppe, 
der stärksten und aktivsten im Schriftsteller- 
verband, ernannt worden sei. 

Ich las ein Transparent: „Haltet die Waffe 
unserer sozialistischen Kunst scharf und 
rostfrei‘, und noch eins: „Wir begrüßen die 
Neuaktivisten.‘‘ Neuaktivisten, erfuhr ich, 
sind frisch entdeckte Talente aus dem Volk, 
sie schreiben neben ihrem Beruf als Arbei- 
ter oder Bauern, sind begeisterte Anhänger 
der Vorwärts-Bewegung und nehmen ihre 
Schreibmaschinen mit in die Betriebe. 
Wo Autoren der Gruppe „Vorwärts einen 
Betrieb beschreiben, erzählte man mir, da 
steigerte sich die Arbeitsleistung um 13 bis 
17 Prozent - ein Beweis, daß nicht nur das 
Leben die Kunst, sondern auch die Kunst 
das Leben befruchte. Ferner erfuhr ich, daß 
Rudi Bäckers fahrbare Schreibmaschine in 
den VEB-MIFA-Werken in Serie hergestellt 
wird und MIFA-Pegasus heißt. „Anders 
hätten wir den Bedarf gar nicht decken kön- 
nen‘, meinte Rudi Bäcker. 

Der große Lesesaal war bis auf den letzten 
Stuhl besetzt. Braune Arbeitergesichter, wo 
früher meine blassen Schriftstellerfreunde 
saßen. Kaum einer, der nicht aus Manu- 
skripten in Rollenform las,wie sie die fahrbare 
Schreibmaschine liefert. Die Atmosphäre 
hitziger Diskussionen und peinlicher Schu- 
lungsreden, wie ich sie noch gut in Erinne- 
rung hatte, war aus dem Saal gewichen. 
Statt ihrer lag eine Spannung nüchternen 
Strebens nach Beherrschung der künstleri- 
schen Meisterschaft über der Versammlung. 
Selbstverständlich gab eskritische Einwände 
des Parteilektors - wie etwa: „Du mußt far- 
bigerwerden,GenosseBleis, das Leben bietet 
sich dir doch viel bunter dar. Unsere Natio- 
nale Volksarmee. marschiert nicht nur auf 
Asphaltstraßen, du mußt sie auch auf Sand- 
wegen schildern.‘ Solche Kritik wurde mit 
lebhaftem Kopfnicken quittiert. Nach jeder 
Korrektur erhob sich der Kritisierte und ver- 
pflichtete sich feierlich, seinen Fehler ein- 
zusehen und sich durch verdoppelte An- 
strengungen zu. einem wertvollen Streiter 
für die Partei und die deutsche Arbeiter- 
klasse zu qualifizieren. 

Ich vernahm heroische Bekenntnisse junger 
Neudichter zur Partei und der gerechten 





„Der dekadente Uhu küßt unsere Nachtigall, Genossen erwachet!“ Rudi Bäcker, der erste 
mobile Schriftsteller des Sozialistischen Realismus, textet während der Dichtertagung in 
Potsdam 1962. minox-foto 






UL asia & en er , NT 


„Das tiefverwurzelte Solidaritätsgefühl zwischen der werktätigen Bevölkerung und unseren Geistesschaffenden ist der 
sichere Garant unseres Fortschritts'‘ (Walter Ulbricht) 


Selbst die Luftpumpe des hilfsbereiten Kumpels fördert unsere sozialistische Kunst und wird 
Teil unserer „kulturellen Massenarbeit‘. Text und Foto: Agitprop DDR 
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Sache des sozialistischen Realismus im 
Kampf gegen Moderne, Formalismus und 
Schematismus. 

Ich wurde Zeuge unglaublicher Selbstver- 
pflichtungen, die literarische Produktions- 
norm zu steigern. 

Gegen Abend wurden diebesten Werke der 
Lesungen in feierlicher Weise ausgezeich- 
net. (Siehe Auszüge unten.) 

Damit endete die diesjährige Tagung des 
Deutschen Schriftstellerverbandes. 

Die Schriftsteller kletterten in die Gurte ihrer 
Schreibmaschinen, Brigade auf Brigade 
rollte davon, das Klappern ihrer aberhundert 
Tasten entfernte sich rasch. 

Der alte Gärtner meinte: „Ja, ja, die haben’s 
eilig, die müssen noch zur Nachtschicht.“ 
Für die rollenden Schriftsteller bin ich nun 
wohl doch zu dekadent - mir ging eine Rilke- 
zeile nicht aus dem Sinn: „Auch der Läufer 
wird es nicht erreichen." 


Der Sozialistische Realismus 
in der DDR-Literatur 


Ich habe zur Feder gegriffen, Kumpel, 
es ist verflixt schwer. 


Aus 
Ignaz Weirich: ‚Brief an meinen Kumpel“ 


(Neue Deutsche Literatur, Ostberlin) 


Wolfgang Neuhaus: „Spiel für kleines Ensemble" 
Auszug: 


Wehner: 
Mein Name ist Willy Wehner. Ich bin 28 Jahre alt 
und Baggerführer vom Eimerkettenbagger 161. 
Unsere Brigade ist die Jugendbrigade „Ernst Thäl- 
mann“ vom BKW Thräna. Wir baggern am Kohlen- 
flöz. 


Parteisekretär: 
Na, Willy, wie sieht es aus mit der Verpflichtung? 


W: Wir haben die Zahlen und... 
P: Und? 

W: Wir fördern in der Schicht einen Zug Kohle mehr. 
P 


: Einen Zug Kohle in der Schicht mehr über den Plan. 
Das sind 280 Tonnen. 


: Aber nur, wenn der Abraum sich anschließt. 

: Was habe ich dir gesagt? 

: Daß uns die Partei hilft und die Gewerkschaft. 
: Sie wird euch helfen. 


zuz 


(Aufgeführt zu den Arbeiterfestspielen Halle, gedruckt 
in der „Neuen Deutschen Literatur‘, Monatsschrift für 
schöne Literatur und Kritik, Ostberlin, Heft 6) 


Günter Kaehne: „Rekord an der Drahtstraße‘' 

» +. „Diese Pfuscher verdammten‘“, schreit Walter. „Bei- 
nahe hätten sie uns alles vermurkst, diese Brüder!‘ 

Und dann zählen wir jedes Bund, jeden Stab, und wir 
zählen: 2099...2100...2120... Da sehen wir am Stoß- 
ofen Hüte und Mützen in die Luft fliegen. Wir haben sie! 
222 Tonnen! Junge, Junge, das ist eine Sache! 

„Die Gesichter, was? Das hätten sie nicht erwartet. 
Und die Walzwerkleitung ... rufen wir alle Brigaden auf, 
diesem Beispiel zu folgen .. .! Menschenskind!“ 

Wir haben an diesem Abend noch viel gesprochen. So 
aufgeschlossen war sein Herz, und ich wußte: Du wirst 
mein Genosse, du bist es! 

Veröffentlicht in „Neue Deutsche Literatur“, Heft 11) 


Werner Schmoll: Auszug aus „Auf Grenzposten‘* 
Aber der Leutnant fragte wieder: „Wissen Sie, daß in 
den Gruben Flugblätter gefunden wurden? Sie kommen 
wahrscheinlich bei uns über die Grenze...‘ 

Ich schluckte und schwieg. Ich sah die Kaligruben, die 
Kumpel. Ich weiß, daß ich noch kein guter Soldat bin. 
Aber eifriger wurde ich im Dienst. 

» „.„ Ich hörte keuchenden Atem. Dann sah ich einen 
Menschen auf der Lichtung, zehn Meter von mir ent- 
fernt. Schnell entsicherte ich meinen Karabiner. 
(Veröffentlicht in NDL, Heft 8) 
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Walter Ulbricht: „Eine neue Qualität in der Tätigkeit unserer Schriftsteller erfordert, daß sie mit dem Leben eng ver- 
bunden sind, damit sie dieses neue Leben realistisch zu gestalten vermögen.‘ 


Genosse K.B. aus Zwickau, Bauschlosser im VEB-Betonwerk „Walter Ulbricht‘, bespricht 
mit seinen Kumpels eine Szene seines Romans „Wir aus Zwickau“. 





Foto: Agitprop DDR 


ne.. weil wir auf allen Gebieten der Kultur die absolute Überlegenheit gegenüber Westdeutschland in den nächsten 


Jahren unter Beweis stellen müssen.‘ 


Walter Ulbricht 


FDJ-Führer M. A. schreibt an seinem Erstlingsroman „Auf großer Fahrt“. 


Die Quellen der Zitate 


Im 1.Teil: 


„Widerliche Verbrüderungsszenen“ ist eine Montage, 
sinngemäß aus: „Ich spreche mit Widerwillen von .. ." 
(Karl Kaul, „Neues Deutschland“, 6.4. 1963), gemeint 
waren Dichtertreffen in Weißensee; sowieaus: „...solche 
Verbrüderungen sind im Zeichen des Kampfes gegen 
die ideologische Koexistenz untragbar ...‘‘ (Referat von 
Walter Ulbricht, 26.3.1963, veröffentlicht in „Neues 
Deutschland‘). 


„Weshalb haben wir die Sicherungsmaßnahmen ... 
(Walter Ulbricht, ND, 26. 3. 1963). 


„Unsere Künstler immer noch im trauten töte ätäte...““, 
(Prof. Kurt Hager, 25.3. 1963, ND). 

„L'art pour l’art-Bankrotteure‘“ (W. Ulbricht, Rundfunk- 
rede). 


im 2. Teil: 

„Haltet die Waffen... .. scharf und rostfrei“, Neues 
Deutschland, 3. 4. 1963, Überschrift, wörtlich. 

Diese Redewendung ist ähnlich in fast allen Parteitags- 
referaten zu finden. Typisch folgendes: „Bevor wir 


Schriftsteller wurden, haben die meisten von uns ver- 
antwortungsvolle Funktionen in der Partei oder in den 
Massenorganisationen bekleidet. Als wir Schriftsteller 
wurden, sagten wir nicht, ab sofort wird in absoluter 
Freiheit gemacht, sondern wir wechselten nur die 
Waffengattung, und die Disziplin ist in einer guten 
Armee, wie in unserer Partei, in allen Waffengattungen 
gleich.“ (Beifall) 

Genosse Joachim Wohlgemuth, Delegierter des 
Bezirksverbandes Neubrandenburg des Deutschen 
Schriftstellerverbandes, Neues Deutschland, 2. 4. 1963. 


„Neuaktivisten‘ sind in der DDR alle, die in irgendeinem 
Gewerbe, das sie nicht gelernt haben, Gutes leisten. 
Der Spruch wird bei allen Kreistagungen und Feiern 
gern verwendet. 


„Künstlerische Meisterschaft‘: ebenfalls eine häufige 
Vokabel, z.B. „Wir rüsten uns zum Kampf um hohe 
künstlerische Meisterschaft‘‘ (J. Wohlgemuth, Neues 
Deutschland, 2. 4. 1963). 


1... . unser Leben in feurigen Farben schildern und ihm 
mit begeisternder Stimme Ausdruck geben‘ (Genosse 
Kurt Barthel, auch „Kuba‘', zitiert in „Zeit'‘, 12/1963). 





ETCETERA 


Alexander Wolf 


Das Knollballspie 


Eine Richtigstellung 


Die in jüngster Zeit erneut aufgeflammten Kontroversen über den Wert oder Unwert des Knollsports haben uns veranlaßt, 
den Rat eines wirklichen Sachkenners einzuholen. Die mitunter geradezu leidenschaftlichen Diskussionen über diese Sportart 
sind nicht nur durch die rasche Popularisierung (Knollballfieber) oder durch seine Aufnahme in das Programm der Olympi- 
schen Spiele hervorgerufen worden, sondern vor allem durch jene Veröffentlichung im Sportteil einer großen Frankfurter 
Tageszeitung vom 19. April dieses Jahres unter dem Titel: „KNOLLBALLSPIEL UND KEIN ENDE“. 

Aus diesem Grunde baten wir Herrn Prof.Dr.h.c. Jupp Clinn€ von der Deutschen Akademie für Sportkultur und Leibesgestal- 
tung in Hamburg um eine Stellungnahme, die wir im folgenden veröffentlichen. 


Schon die Bezeichnung Knollballspiel ist 
streng genommen unrichtig, da es sich dabei 
recht eigentlich nicht um einen Ball, sondern 
um eben jenes doppelförmige Knolligerät 
handelt. Das Spiel ist, was seine Ursprünge 
anbetrifft, noch ungeklärt. DerNamekommt 
aus dem Amerikanischen; dort heißt es 
Nollball, sprich noulbohl. Das K haben die 
Amerikaner wegen ihrer Ausspracheschwie- 
rigkeiten hinzugefügt - auf derart banale 
Weise entstehen in der Tat mitunter Ter- 
minologien. 

Aus dieser Ableitung des Wortes geht übri- 
gens deutlich genug hervor, wie unrecht jene 
fragwürdigen „Fachkenner“ haben, welche 
in ihm Anklänge an den deutschen Profan- 
ausdruck Knolle vermuten, etwa wegen der 
Form des Geräts. Zutreffender scheint mir 
der Hinweis auf Herder*) zu sein, der von 
einem deutschen Auswanderer namens Jo- 
hann Peter Nolle oder Nölle zu berichten 
weiß, der ein ähnlich geartetes Kultspiel 
(fertility game) bei mittelamerikanischen 
Indianern beobachtet haben soll. Seine An- 
spielung auf die sekundären Geschlechts- 
merkmale der Frau überzeugt allerdings 
nicht, denn - lassen Sie mich nun zum We- 
senskern unseres Spiels kommen - das We- 
sen des Knollsports liegt im PRINZIP DES 
ASYMMETRALEN. (Betrachten wir in die- 
sem Zusammenhang das Knollgerät: zwei 
ungleich und exzentrisch ineinandergela- 
gerte Ballen - nicht Bälle! - aus gehärtetem 
Lamaleder.) 

Vielen Sportfreunden mag die obige For- 
mulierung des Prinzips zu bündig erschei- 
nen. Hat aber nicht Marholtz längst auf den 
IRRWEG DES NURSYMMETRALEN in 


Im letzten Pardon-Heft lasen Sie eine der Erzählungen von 
Ambrose Bierce (1842-1914). In der Bibliothek der Romane 
im Insel -Verlag erschien ein Band Geschichten von ihm: 
die erste umfassende und repräsentative Auswahl in 
deutscher Sprache. Bierce war ein Meister amerikanischer 
Prosa, ein Meister des schwarzen Humors. Clifton Fadiman 


nannte ihn den >»kompromißlosesten Satiriker Amerikas«. 


der Leibesgestaltung hingewiesen und auf 
das Nichtvorhandensein exakter Symmetrie 
im Naturbereichlichen schlechthin? 

Und gerade hier liegt das Geheimnis des 
Knollspiels: Es istnaturhafter, istWAHRER, 
darum BESSER, darum letztlich SCHÖ- 
NER. 

An dieser Stelle wäre nun einiges zum Tech- 
nisch-Taktischen zu sagen: Wir alle wissen, 
daß im Knollballspiel weder geschossen 
noch geworfen wird, sondern geschockt. 
Das heißt, geschockt natürlich nur im 
Schockfeld. Im sogenannten Drohraum 
wird das Leder geschnellt, während es im 
Scherkreisgeschert, in Fachkreisen sagtman 
auch gestrichen oder abgefälscht wird. 
Diese differenzierten Arten des Ledertrans- 
ports verstehen sich aus dem simplen Sach- 
verhalt, daß nicht nur die besondere Gestalt 
der Knollballen, sondern selbstverständlich 
auch der schnelle Wechsel der Spielerposi- 
tionen seine ureigentümlichen Bewegungen 
verlangt. So kann man beispielsweise nicht 
erwarten, daß der Vorschocker, falls er sich 
nicht im Drohraum befindet, das Leder zu- 
geschnellt bekommt, wohl aber die Aus- 
schwärmer und die Backknoller. Hier liegt 
auch das entscheidende Mißverständnis in 
jener Kritik einer großen Frankfurter Tages- 
zeitung, welche übersah, daß der betreffende 
Vorsteher die Lederballen „gedrückt“ und 
anschließend regelwidrig hat „absausen‘“ 
lassen. Schließlich ist es doch - muß ich das 
hier noch einmalbetonen ?- Ziel und Höchst- 
leistung des Spielverlaufs, das Knolleder 
aus dem DREIVIERTELSPRUNG heraus 
mit HÜFTKNICK auf das sogenannte Drall- 
bord scheren zu lassen. Davon abgesehen 


weiß heute jedes Kind, daß es beim Knoll- 
spiel keinen Schiedsrichter, sondern drei 
Schockwarte gibt. Auch darf es eigentlich 
nicht „Regeln“ heißen, sondern Präzepte. 
Das entscheidend Neue aber in allen Knoll- 
spielbewegungsvorgängen ist zugleich ihr 
Gemeinsames, nämlich die ruckartige Be- 
wegung aus der Hüfte heraus (hip shock), 
welche stets zuerst nach hinten anzusetzen 
hat (back inition). 

Auch hier also wieder das Verhaftetsein im 
Naturgegebenen, das für mich der letztent- 
scheidende Grund für die Beliebtheit dieses 
wahren Volks- und Familienspieles ist. 
Dennoch gilt auch bei unserem so schönen 
Spiel: mit Maßen! Übertreibungen können 
zu Hüft- oder Beckenmoliosen führen, oder 
aber, im sportsoziologischen Bereich, zur 
Sektenbildung. So kam es unlängst in 
Massachusetts, USA, zu Versuchen, die 
Knollederballen konisch zu deformieren, 
sie „sexoformer‘“ zu gestalten, wie man es 
dort typisch amerikanisch formuliert hat. 
Dieser abstoßende Gedanke eines Splitter- 
verbandes wurde jedoch durch Demonstra- 
tionen amerikanischer Frauenverbände im 
Keim erstickt. 

Es sei mir gestattet, meine Darstellung mit 
einem Schillerwort abzuschließen, das ich 
allerdings - man möge mir’s verzeihen - ein 
wenig umverstanden habe: 

„Der Mensch ist seinem Wesen nach ein 
Spielender - nur der Knollspielende jedoch 
ist letztlich ganz Mensch.“ 


*) Vgl. Jörgpeter Meier: Das Weltbild des Knollsportlers. 
Inauguraldissertation, Göttingen, 1963. 








Knappheit, trockener Witz und grausige und ironische Motive kennzeichnen seine Erzählungen. Unser 


Band heißt »Mein Lieblingsmord«<, kostet DM 12,80 und ist in jeder Buchhandlung erhältlich. 
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Ennzensbergers dunkles Gelächter 


Schwarzer Humor ist schwer zu definieren. So 
breitet er sich weiter aus, ohne von großen 
Theorien behelligt zu werden. Längst hat er 
einen festen Platz am Biertisch erobert und 
lispelt wohl bereits durch die Gespräche beim 
Kaffeekränzchen. Aus der großen modernen 
Literatur ist er nicht mehr wegzudenken, aus 
den Verlagsprogrammen schon gar nicht. Vom 
plumpen Horrorwitz bis zu esoterischem Greuel- 
kichern weiß das Publikum sich einig: Gänse- 
haut ist angenehm. Das beliebteste Modewort 
ist „„makaber“, egal ob damit das Haar im 
Leberknödel oder ein Selbstmord in der Hoch- 
zeitsnacht charakterisiert werden soll. Und wo 
Mode ist, kann der Kritiker Enzensberger nicht 
weit sein. 

Für KONKRET schrieb Hans-Magnus Enzens- 
berger eine Artikelserie unter dem Titel: „Das 
schwarze Gelächter“. Darin heißt es: ‚Der 
bürgerliche Humor ist am Ende... Die bis- 
herige Definition des Humors, die den schwar- 
zen Bruder ausgeschlossen und den rosa abge- 





plattet hat, muß endlich gesprengt werden.“ Er 
schlägt sich eindeutig auf die Seite der düsteren 
Späße und hält für deren Gegner Spott parat: 
„Die Wut, die sich gegen den schwarzen Humo- 
risten kehrt, ist die eines Mannes, der das Baro- 
meter zerschlägt, weil es auf Regen zeigt.“ 
Solcherart gegen kritische Unbilden geschirmt, 
zeigt Enzensberger sich ungemütlich. Deutscher 
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L.eeserdebatte 


Wie schwarz 


Humor solle fürderhin nichts mit Gemüitlich- 
keit zu tun haben, fordert er. 

Freilich ist schwarzer Humor nichts Neues. 
Enzensberger zitiert Swifts Vorschlag, die Kin- 
der armer Leute an die Gutsbesitzer als origi- 
nelle Schlemmerei zu verkaufen (damit sei den 
armen Eltern geholfen, die Bargeld einnehmen 
und für die Kleinen nicht mehr zu sorgen brau- 
chen, und außerdem den Kindern ein gram- 
volles Leben in Hunger und Not erspart). 
Enzensberger zitiert Clemens Brentano, dessen 
leise Melancholie zuweilen in extrem gruselige 
Details umschlägt. Er zitiert die Nachtwachen 
des Bonaventura, und er zitiert Grabbe, der den 
Leibhaftigen stellvertretend für Enzensberger 
äußern läßt: ‚„‚Im Schmerz zu scherzen ist eine 
alte Gewohnheit von mir.‘ Er beruft sich auf 
Quincey, den Opiumesser, dessen Absicht es 
war, „‚das Menschenherz durch Schrecken und 
Mitleid zu läutern“. 

Selbst Wilhelm Busch wird als rabenschwarzer 
Spaßvogel erkannt. Das grausige Schicksal der 
Knaben Max und Moritz, bei lebendigem Leibe 
in der Mühle zermalmt und dann auch noch, 
nachdem ihre Leichen körnchenweise lustig auf- 
gereiht liegen, von munteren Entlein verspeist 
zu werden, ist in der Tat ‚‚makaber“. 

Und was ist damit bewiesen? Nichts, als daß es 
Vergnügen am Schrecklichen immer gab, daß 
es daneben auch immer den puren harmlosen 
Ulk geben wird, und daß Enzensberger unrecht 
hat, wenn er abschließend mutmaßt: ‚‚Mit der 
Postkutsche und dem Sonnett ist vielleicht auch 
ein Humor entschlafen, der ohne Widerhaken, 
der nichts als sonnig war.“ 


Bernhard Kuhnert-Wilms, Stuttgart 








Wahrlich, mich gruselts 


Wenn der Schrecken zu groß wird, wenn - nach 
einem Begräbnis etwa — die Gebärden der Not 
getätigt sind, mag es geschehen, daß der Leid- 
tragende unvermittelt in ein hysterisches Ge- 
lächter ausbricht. Dies ist das Lachen des 
Grauens, und es bereitet mir Gänsehaut. Wenn 
in einem Horrorfilm die Spannung unterträglich 
zu werden droht, lassen raffinierte Schock- 
regisseure den Hauptdarsteller die Hosen ver- 
lieren, das knatternde Gelächter, mit dem sich 
die lähmende Atmosphäre im Publikum entlädt, 
macht mich erschauern. Jedes Lachen, das nicht 
einer heiteren Freiheit, einem Gelöstsein ent- 
springt, sondern aus Verkrampfung, Erregtheit, 
Nervosität hervorbricht, erschreckt mich. Des- 
halb wehre ich mich gegen den modernen 


„schwarzen Humor“. 
Else Landau, Wien 





Schwarze Kriegerwitze 


Gerade weil ich glaube, die Ursachen all der 
Krüppel-, Leichen- und Kannibalen-Witze zu 
kennen, mag ich mich mit dieser Gattung Lustig- 
keit nicht abfinden. Es liegt auf der Hand, daß 
nach den Greueln der vergangenen Kriege noch 
immer (verdrängt oder nicht) Erinnerungen 
schlummern, die nach einem gut getarnten Aus- 
puff suchen. Vermutlich hätte eine glückliche, 
sorgenfreie Nachkriegszeit die Probleme der 
eben ausgestandenen Ängste gelöst. Leider ist 
heute das Gegenteil der Fall. Noch sind die 
alten Schrecken unbewältigt, drohen schon 
neue, noch schrecklichere: Atombomben, Bak- 
terienkrieg, und was die Wissenschaft an der- 
gleichen Monstrositäten ersann. Und die Be- 
völkerung, in dem bedauerlichen Glauben, da- 
gegen nichts unternehmen zu können, resi- 
gniert und wappnet sich gegen das kommende 
Grauen mit schlimmen Späßen. Man gefällt sich 
in der hartherzig lachenden Pose, überspielt die 
Angst mit scheinbarer Überlegenheit. Ergebnis: 


ıst zu schwarz 


die Horrorwitze dienen der psychologischen 
Vorbereitung des Krieges. Das Unnennbare ist 
nennbar geworden, man lacht darüber, man 
glaubt, es überstehen zu können. 
Unwissentlich helfen die schwarzen Literaten 
dem Mann auf der Straße, sich an das Entsetzen 
zu gewöhnen; anstatt auf unsere wohlbegrün- 
dete Furcht zu hören, machen wir sie zum Ob- 
jekt des Spotts. 

Dr. Peter Sulzbach, München 





Grausamkeit in gefälliger Verpackung 


Wenn wir Sigmund Freud Glauben schenken 
wollen, so trägt ein jeder von uns mehr oder 
weniger unterbewußt alle Laster dieser Erde 
lebenslänglich mit sich herum. Wir können un- 
statthafte Lüste je nach Mode verdrängen und 
wieder hervorkramen; so konnte ein braver 
Junge, der mühsam gelernt hatte, daß er Frö- 
schen nicht die Beine ausreißen und Mädchen 
nicht an den Zöpfen ziehen darf, im Krieg, da 
„Zimperlichkeit‘‘ verpönt war, plötzlich unge- 
hindert seinem verbotenen Kinderspaß frönen: 
fliehende Menschen mittels Bordkanone zum 
Zappeln bringen, Gefangene prügeln und 
Ärgeres. 

Und die blonden Herren der Konzentrationslager 
hatten als Knaben gewiß ehrfürchtig vernom- 
men: ‚„‚Quäle nie ein Tier zum Scherz‘ und sich 
zum Teil wohl auch daran gehalten. Die Ver- 
bote hatten die grausame Lust nicht beseitigt, 
sondern zur Verdrängung geführt. 

Selbst wenn es dabei geblieben wäre, behält das 
Verdrängen einen bösen Haken: allzu gründlich 
praktiziert, führt es zu Neurosen. Dies zu ver- 
hindern sind Ventile da. 


Wer Mordgier spürt, aber zu wohlerzogen ist, 
ihr zu folgen, tut gut, sich für die Todesstrafe 
einzusetzen. Freilich, der Spaß ist nicht ganz 
der gleiche, aber dafür ist sein Gewissen pracht- 
voll beschwichtigt: der Hingerichtete hat es 
nicht anders verdient. Genuß ohne Reue! Ein 
weit weniger grausliges Ventil bietet sich dem 
treuen Ehemann für unkeusche Regungen, die 
nicht seine Gattin betreffen. Er kann in aller 
Ehrbarkeit durch obszöne Witze und deftige 
Zoten Dampf ablassen soviel er will. Und hier 
haben wir eine der wesentlichen Eigenheiten 
des Witzes: er erleichtert von Überdruck. 

Der Destruktionstrieb, der uns allen innewohnt, 
laut Freud sogar Ursache der Kriege, zumin- 
dest aber Quell aller Grausamkeit, hat im 
schwarzen Humor endlich ein wirksames Ventil 
gefunden. 

Gute Autoren, die alsbald die Sache in die Hand 
nahmen, konnten verhindern, daß dies Ventil 
ausschließlich in den Regionen des Geschmack- 
losen benutzt ward. Die. Geschichte vom 
„Hundeöl“ (Bierce, PARDON Nr. 5/63) unter- 
scheidet sich von kindlich-grausamer Spöttelei 
über Bucklige ebenso gründlich wie Maupassants 
Novellen von einer gemeinen Wirtshaus-Zote. 
Zur Aufrechterhaltung der Zivilisation und 
ihrer Ordnung sind beide notwendig. Schön, 
wir sind bieder und friedfertig, aber irgend- 
wann zwackt jeden von uns die Lust, einmal 
wüst über die Stränge zu hauen. Der schwarze 
Witz gibt uns eine gefahrlose Möglichkeit dazu 
(„Erspartes Mitleid ist eine der häufigsten 
Quellen der humotistischen Lust“, Freud). 
Wir sollten uns am kultivierten schwarzen Hu- 
mor erquicken, sollten uns genüßlicher Gänse- 
haut nicht schämen und daran denken, daß ver- 
drängte Grausamkeit leicht schlimmere Ventile 
finden könnte. Das haben wir erlebt. 


Frederic Hartenstein, Paris 





Zeichnungen: Tony Munzlinger 


—| 








Hier einige sick jokes, von denen Ihnen 
hoffentlich wenigstens einer noch unbe- 
kannt ist: 


„Mutti, warum läuft Vati zickzack über die 
Wiese? 
„Halt den Mund, lad’ nach!“ 


„Mutti, gibt es heute Zunge zum Essen ?“ 
„ngngngngngng!“ 
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Es klingelte. Frau Krause öffnete die Tür. 
Draußen stand ein Mann und fragte: 
„Sind Sie die Witwe Krause?“ 

„Ich bin Frau Krause‘, entgegnete sie, 
„aber Witwe bin ich nicht.“ 

„Wetten daß?'' sagte der Mann. „Warten 
Sie mal ab, was wir Ihnen gleich rauf- 
tragen werden.“ 


Seine Frau lag auf dem Sterbebett. 
„John“, bat sie, „zu meiner Beerdigung 
nimm Mutter bitte im Wagen mit.“ 
„Meinetwegen“, seufzte John. „Aber es 
wird mir den ganzen Tag verderben.“ 


„Wie alt sind Sie?‘ fragte der Beerdi- 
gungsunternehmer seinen Besucher. 
„Zweiundneunzig.' 
„Lohnt sich kaum noch, nach Hause zu 
gehen, nicht wahr?“ 

Günther Völker, Gießen 
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ETCETERA 


AnastasıusWipphopp 
contra Caliban 


Günther Blau 





In den letzten Heften haben wir erstmals längere Textbeiträge veröffentlicht. Obwohl 
von Satiren meist Knappheit verlangt wird, fanden unsere Breitwandgeschichten so- 
viel Zustimmung, daß wir heute einen neuen Autor in Super-Satiroscope vorstellen 
wollen: Günther Blau. Er ist Maler von Beruf und lebt bei Marburg an der Lahn. Er 
hat bisher noch keine der grotesken Geschichten veröffentlicht, die er nebenher schreibt. 
Wir bringen also nicht nur die Veröffentlichung einer Erzählung, sondern veranstalten 
so etwas wie die Uraufführung des Autors Günther Blau. 


Es gab nur noch einen selbständigen Schnei- 
dermeister in unserer Stadt. Die anderen 
waren längst abgewandert in die Kleider- 
fabrik, saßen in zoer Reihen auf Kunstholz- 
tischen und hatten sich dressieren lassen auf 
Gesäßtaschen, Knopflöcher oder Hosen- 
bünde. Dieser eine zurückgebliebene Schnei- 
dermeister, Anastasius Wipphopp mit Na- 
men, war — ich muß es hier gleich sagen, ob- 
. wohl es etwas aufgewärmt wirkt — von einer 
ganz unwahrscheinlichen Dünne. Auch auf 
die Gefahr hin, vielleicht gerade den wert- 
volleren unter meinen Lesern der Lügen- 
haftigkeit verdächtig zu erscheinen, soll hier 
doch versucht werden, diese Dünne des 
Schneidermeisters augenfällig zu machen. 
Genügt es, wenn ich erwähne, daß Sommer- 
gäste, die unsere Stadt der guten Luft wegen 
aufsuchten, den Anastasius Wipphopp sel- 
ten beim erstenmal schon erblickten, viel- 
mehr in der Regel noch ein- oder zweimal 
hinschauen mußten -? Selbst mir, einem sei- 
ner ältesten Bekannten, widerfuhr es einmal, 
daß ich, am Schreibtisch sitzend, in der 
Fensterscheibe einen Sprung zu entdecken 
glaubte. Dieser Sprung jedoch verschob sich 
beim Nähertreten; ich öffnete das Fenster, 
um die Außenseite der Scheibe zu betrach- 
ten — da bemerkte ich Anastasius Wipphopp, 
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vertieft in den Anblick eines blauen Vor- 
gartenveilchens. Leise schloß ich den Flügel 
wieder, wußte ich doch, daß Anastasius 
empfindsamen Gemütes war und heimlich 
Gedichte machte. Um weiter streng bei der 
Wahrheit zu bleiben, wollen wir hier auch 
gleich feststellen: Wipphopp war natürlich 
ein Spitzname; Anastasius hatte ihn sich 
einer Besonderheit wegen zugezogen, von 
der noch bei späterer, lebensgefährdender 
Gelegenheit die Rede sein soll. 

Eines Tages kam von dort, wo die Sonne 
aufgeht, ein Zirkus in unsere Stadt und 
schlug für eine Woche auf dem Anger seine 
Zelte auf. Uns interessiert hier zunächst, daß 
mit jenem Zirkus auch ein menschenähn- 
liches Wesen aufgetaucht war, welches einen 
Löwen an der Quaste führend, im grauen 
Einerlei unseres Straßenbildes ein wenig 
Furore machte. Ich sage bewußt „‚menschen- 
ähnliches Wesen“, ging diesem doch das 
Gerücht voraus, es handele sich hier um 
nichts weniger als um einen regelrechten 
Yeti, einen Schneemenschen aus den Eis- 
wüsten der Himalajas. Fräulein Dr. Michaela 
Pütz, des Kyrillischen mächtig, entdeckte in 
einem Taschentuch, das dieses Wesen ver- 
loren hatte, eingestickte Buchstaben, die 
wörtlich übersetzt „Schrecknis der Großen 


Schneewüste“ lauteten. Der Name Caliban, 
wie er von unseren Litfaßsäulen leuchtete, 
war also wohl nur ein auf westliche Länder 
und ihren geistigen Habitus zugeschnittener 
Deckname. 

Caliban trug stumpfglänzende Stiefel, soge- 
nannte Knobelbecher, in welche Beinkleider 
aus flaschengrünem Manchester gestopft 
waren, dazu eine bergblaue, grobgestrickte 
Wolljacke mit Rollkragen und Ärmeln, de- 
ren Ellbogen durch pfannkuchengroße Le- 
derflecke von zitronengelber Farbe ver- 
stärkt waren. Trotzdem darf man sich jetzt 
unter Caliban keinen Riesen vorstellen, er 
war vielmehr eher etwas unter Mittelmaß, 
ging aber in die Breite wie ein Klavier, wenn 
dieser Vergleich nicht zu sehr an den Haaren 
herbeigezogen erscheint. Das Augenfälligste 
jedoch waren die überentwickelten, langen 
Arme, deren Fingerknöchel fast den Boden 
streiften und einem den Gedanken nahe- 
legten, Caliban könne sehr wohl aus seinem 
etwas unbeholfenen zweibeinigen Trott in 
einen viel gefälligeren Trab mit allen vieren 
fallen. Einen Hals, wie gesagt, hatte Caliban 
nicht, dennoch wirkte sein Kopf unter der 
rehbraunen Baskenmütze nicht einmal un- 
fein. Über den einfachen Zügen lag etwas 
Unerweckt-Gutmütiges, das für sich einzu- 
nehmen vermochte. Von einer Nase im 
eigentlichen Sinne konnte die Rede nicht 
sein; Naslöcher ja, aber sonst fehlte alles, 
was zu einem europäischen Riechorgan ge- 
hört. Die Ohren, klein, fest, rund, waren 
einzeln verstellbar und konnten sogar hän- 
gengelassen werden. Die blanken, kupfer- 
vitriolblauen Augen, immer auf Wander- 
schaft, lagen eng beieinander und ließen 
wohl nur ein beschränktes Gesichtsfeld zu. 
Ich erlebte diesen Caliban zum erstenmal in 
der Rainer-Maria-Rilke-Straße. Nachdem 
der Sonderling das Straßenschild lang genug 
studiert hatte, trottete er weiter, den Löwen 
immer an der Quaste neben sich. Eine Schar 
Kinder folgte in gemessenem Abstand. 
Beim Laden des Fleischermeisters Dolf 
Matzeratt hätte es ums Haar — bekanntlich 
ist der Löwe ja kein Pflanzenfresser - ein 
großes Unglück gegeben. Rein farbenmäßig 
boten sich übrigens Caliban und der Löwe 
prächtig dem geschulten Auge dar: Calibans 
grüner Cord warf über das fahlgelbe Fell des 
Wüstentiers die anmutigsten Reflexe; über- 
haupt ging von dem stillen Paar ein Gefühl 
für Abstand und Würde aus, wie man es 
leider nur noch selten antrifft. 


Im Laden des Metzgermeisters Dolf Matze- 
ratt also hing, mit dem Kopf nach unten und 
das Ringelschwänzchen in eine appetitliche 
Spirale gedreht, ein halbes Schwein zwi- 
schen Pyramiden aus Blut- und Leberwür- 
sten. Beim Näherkommen nun hob der 
Löwe seinen mähnenumwallten mächtigen 
Katzenkopf und begann zu trippeln. Die 
Hausfrauen im Inneren des Ladens wichen 
— das Tier mochte noch drei, vier Meter von 
der Scheibe entfernt sein — in eine Ecke 
gegen den großen Eisschrank zurück. Dolf 
Matzeratt fuhr mit dem Schärfestahl über 
sein Abstechmesser und machte kleine 
Augen. Der einzige, der sich nichts an- 
merken ließ, war Caliban. Caliban hatte sich 
wieder in etwas Lesbares vertieft: ein Wer- 


beplakat der Freien Bibelwortforscher (mit 
roten Leuchtbuchstaben „WIR RUFEN 
GERADE DICH!“), das hinter die Schau- 
fensterscheibe des Metzgers geklebt war. 
Was soll ich die Sache noch breit ausspin- 
nen: der Löwe duckte sich plötzlich und 
schnellte auch schon im gleichen Augen- 
blick ab. Das Rudel Hausfrauen floh krei- 
schend in den Eisschrank hinein, Dolf Mat- 
zeratt hielt sich die blutvollen Fleischerarme 
über den Rundschädel, und in allen Ohren 
klirrte schon die große Scheibe - aber -, viel 
Lärm um nichts: eine Handbreit vor der 
Scheibe blieb der Löwe mitten im Sprung in 
der Luft stehen, verharrte vielleicht eine 
Zehntelsekunde wie eine Momentaufnahme 
und fiel dann lang auf seinen Bauch hinab, 
ohne daß auch nurein Laut zu hören gewesen 
wäre. Caliban, noch immer unbeteiligt, stu- 
dierte in aller Ruhe das Bibelwortforscher- 
plakat aus und zog dann, die Quaste noch 
immer fest in der Hand, seinen Löwen wie 
einen Schlitten zurück. Dieser, plötzlich bar 
allen Selbstgefühls, himmelte hündisch zu 
ihm hoch und leckte ihm die Knobelbecher. 
Caliban aber faßte das Tier kurz, indem er 
ihm einen Knoten in den Schwanz knüpfte, 
und trottete gelassen weiter. 

Nun aber schreiten wir ohne Übergang zum 
Eigentlichen, der Zirkusvorstellung mit 
ihrem Höhepunkt: Anastasius Wipphopp 
contra Caliban. 

Zunächst aber ist von der großen Meer- 
schweinchenparade zu berichten, einer inter- 
essanten Dressurleistung: staubaufwirbelnd 
zogen zweitausend Meerschweinchen, alle 
schneeweiß mit rotem Brustfleck, schnur- 
gerade ausgerichtet in 6oer Reihen (schon 
das ein Wunder der Dressur) an silbernen 
Fäden einen Wagen hinter sich her, auf dem 
ein Astronaut aus vergoldetem Gips un- 
ermüdlich um einen Globus kreiste. 
Sodann trat ein Bär namens Orson auf, der 
einen Betrunkenen so vortrefflich nach- 
ahmte, daß man glauben konnte, es wäre ein 
richtiger Mensch. Auch zwei glänzende See- 
löwen, die sich um einen riesigen blauen 
Globus stritten und ihn schließlich einfach 
in Fetzen rissen, ernteten schallendes Ge- 
lächter. Ein Tiger dagegen, der mit einem 
weißen Lamm Halma spielte und zweimal 
verlor, wurde als langweilig empfunden und 
ausgepfiffen. Eine echte Sensation und in 
unserer Stadt noch neu waren dagegen Ele- 
fanten, die sich auch dem besten Tierkenner 
gegenüber erst am Ende der Nummer als 
künstlich herausstellten. Papageien, die in 
geschlossener Formation zwischen den ein- 
zelnen Nummern über den Rängen kreisten 
und im Chor kyrillische Laute von sich 
gaben, hatten nur so lange Erfolg, bis Fräu- 
lein Dr. Pütz öffentlich erklärte, diese Vögel 
stießen lauter Schmähungen gegen den We- 
sten aus. Daraufhin mußten die Vögel laut- 
los weiterfliegen. 

Caliban, den wir nicht aus dem Auge ver- 
lieren wollen, trat in zwei Eigenschaften bei 
diesem Zirkus auf: einmal in seiner Eigen- 
schaft als Löwendompteur und einmal in 
seiner Eigenschaft als Catcher. Gleich nach 
der großen Wasserballettszene trottete also 
dieser kastenförmige Himalajasonderling, 
umgeben von vier Dutzend schweifschla- 


genden Berberlöwen, in die Arena. Man sah 
jetzt etwas mehr von Calibans Körper. Er 
war in ein brandrotes Fell geschlagen, das 
Arme, Beine und die ganze rechte Brust- 
seite frei ließ. Die Füße jedoch steckten wie- 
der in den Knobelbechern. (Fräulein Dr. 
Pütz behauptete: weil er an jedem Fuß nur 
drei Zehen hätte.) Calibans Löwendressur 
war großartig, aber nicht neu. Alles, was man 
mit Löwen machen kann, machte Caliban 
auch: er rollte Löwen vor sich her wie Kin- 
der Schneebälle, er schichtete Löwen über- 
einander und benutzte sie als Sockel für sein 
eigenes Denkmal, er krümmte seine Arme 
und ließ Löwen rudelweise hindurchsprin- 
gen, er galoppierte im Handstand auf Lö- 
wenpaaren, machte Riesenwellen an Reck- 
stangen, die Löwen, welche auf Schaukeln 
schaukelten, die von Löwen angestoßen 
wurden, zwischen den Zähnen hielten - 
kurz: es war nicht gerade langweilig, aber 
schon dagewesen. All dies hätte noch keinen 
Stoff für unsere Geschichte abgegeben, wenn 
nicht nach einer heiteren Einlage - Affen, die 
Klavier spielen, Pullover stricken und fern- 
sehen konnten - Calibans zweite. Nummer 
als Catcher gefolgt wäre. Diese Nummer 
sagte in hartem Deutsch der Zirkusdirektor 
persönlich an. 

„Ssuärrst Calippan ärr wirt cättschen mit 
ainnä Löffe -!“ schrie der Direktor ins Mi- 
krofon. Und Caliban catchte also mit einem 
Löwen. Wie bei den rein menschlichen 
Catchern hatte man auch bei diesen beiden 
den Eindruck, daß stark übertrieben wurde. 
Vor allem der Löwe konnte kein rechtes 
Maß finden, schlug doch wohl allzusehr 
über die Stränge, stellte sich immer wieder 
ohne ersichtlichen Grund tot, brüllte hyste- 
risch, wenn Caliban ihn gegen das Zirkus- 
dach warf (eine Strecke von höchstens fünf- 
undzwanzig Metern!), und benahm sich 
eigentlich recht kindisch. Caliban dagegen 
fiel eher angenehm auf durch sparsame Ge- 
sten und gesammelten Ernst. Danach kämpf- 
te er noch gegen zwei Tiger, die immer wie- 
der versuchten, ihn durch gemeinsames An- 
springen aus dem Stand zu bringen. Zum 
Schluß wirbelte Caliban sie dann so herum, 
daß sie schwindelig durch den Sand stolper- 
ten und von der kleinen Tochter des Direk- 
tors auf den rechten Ausweg gewiesen wer- 
den mußten. Dann trat wieder der Direktor 
selbst vor das Mikrofon. 

„Nak disse Löffecätsch unt nak disse Tikkär- 
cätsch, Calippan ärr wirt makän aine Cätsch 
gäkän ijädde belippige Mänsch, waß sik 
mäldätt fraivillik onne ijädde Sswank -!“ 
Es trat eine große Stille ein. Das Zelt hielt 
den Atem an in dumpfer Erwartung, ob 
jemand Menschliches unter uns wie du und 
ich die Möglichkeit ins Auge fassen könnte, 
gegen diesen Yeti, gegen diesen Bagger auf 
Beinen seine Hand zu erheben -. Als sich 
nichts rührte, wiederholte der Direktor seine 
Aufforderung und fügte bei: 

„Wänn kewinnt Calippan: anteräß Mänsch 
ärr pekommt hunttärt Doitsche Marrk 
Ssmärßänsgällt -!“ 

Jetzt lachten einige unter uns. Der Direktor 
bekam einen roten Kopf und schrie noch 


- lauter: 


„Hunttärt Doitsche Marrk Ssmärßänsgällt 


in Monnat, Härrschaftänn, in Monnat -! In 
Fall aper wänn kewinnt antärräs Mänsch, 
antärräs Mänsch pekommt auspezallt ssänn- 
taussend Marrk unt sswai Ssänntnärr Kaf- 
fiarr, hirr is Tokumännt -!“ under schwenk- 
te ein großes, mit Stempeln versehenes Blatt 
Papier im Scheinwerferlicht. 

Habe ich etwa noch nicht erzählt, daß unser 
einziger selbständiger Schneidermeister ewig 
in Geldsorgen war, ja, daß nur aus diesem 
Grund seine verbitterte Frau ihn fast täglich 
prügelte -? Daß er seine dichterische Ader 
meistens nur zur Hochzeits-, Tauf- oder Be- 
gräbnispoeterei öffnete, weil er sich dann 
nämlich einmal ordentlich satt essen konn- 
te -? Habe ich erwähnt, daß Anastasius 
Wipphopp, obwohl Mitglied des Kirchen- 
chores, sich dennoch illegal und schmählich, 
während sein Weib daheim darbte, in diese 
Zirkusveranstaltung hineingeschmuggelt 
hatte -? Die Verführung zu solchem Ein- 
schleichen lag allerdings, das darf zu seiner 
Entschuldigung gesagt werden, bei seiner 
außerordentlichen Dünne nahe; eigentlich 
brauchte sich Anastasius Wipphopp an Ein- 
trittskarten vorbei weder zu schmuggeln 
noch zu schleichen, von Bücken oder Krie- 
chen gar nicht zu reden: ging Anastasius nur 
freiweg an den Billetts vorbei, dann fuhrsich, 
wenns hoch kam, die Kassiererin mal über 
die Augen oder blinzelte ihm nach, das war 
alles. 

Ssänntaussend Marrk oder hunttärt Marrk 
in Monnat: Anastasius Wipphopps Stunde 
hatte geschlagen! 

Ich sehe unseren Schneidermeister noch 
eine Reihe unter mir sitzen, sich zu seinem 
Nachbarn, dem Apotheker Balduin Brei, 


 herabbeugen und ihm zuflüstern: „Ich habe 


den Schluckauf ! Was kann mir schon passie- 
ren!“ Dann erhob er sich und stakste, be- 
gleitet von Bündeln roter Lichtbalken, den 
Weg zur Arena hinab. Alle, die Anastasius 
kannten, hielten diesen Weg für seinen letz- 
ten. Bevor er in den Sand trat, hielt er sich 
einmal kurz an einem Zeltpfeiler fest, was 
die meisten schon für einen Schwächeanfall 
hielten. Die Kapelle, obwohl das unfair war 
und in einem englischen Zirkus nie geduldet 
worden wäre, spielte, als Anastasius durch 
den Sand stiefelte, verhalten einen mongo- 
lischen Trauermarsch, und der Direktor 
hielt sich die Hand über die zusammenge- 
kniffenen Augen, erkannte aber den Schnei- 
der erst, als dieser schon dicht vor ihm 
stand. Auf einer dicken, schwarzen Matte, 
genau im Mittelpunkt der Arena, stand 
Caliban und wippte sich, wie es schien etwas 
verlegen, in seinen Knobelbechern. Anasta- 
sius Wipphopp legte seinen Hut und die 
vernickelte Repetieruhr (wie oft war sie 
nicht schon vom Städtischen Leihhaus zu- 
rückgewiesen worden!) auf einen der zu- 
rückgebliebenen Löwendtessursockel, an 
den er sich übrigens auch wieder einmal 
kurz festhalten mußte, was auf den Rängen 
der auswärtigen Besucher Murren verur- 
sachte, und dann stolperte er etwas linkisch 
auf die schwarze Matte. Ehe der Kampf ent- 
brannte, erhob der Direktor noch einmal 
seine harte, asiatische Stimme und verkün- 
dete die Regeln: 

„Kaine Fußtritte in Kessicht, bittä särr! 
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ETCETERA 


Kainem Untärrkriffe! Kaine Stiche in Au- 
kän -! Daßijännika hat värrlorren, wo ssu- 
ärrst likkt auf Rükkän otter in Takälaschä 
von Ssirkußssält, bittä särr -!““ so rief der 
Direktor aus und zeigte hinauf in die ver- 
sponnenen Masten des Zeltes und lächelte 
schlitzäugig. Dann streifte sein Blick noch 
einmal den Schneidermeister, und er fügte 
gönnerhaft hinzu: 

„Wäkkän Besonnterhait von die Umstännte 
wirr ijätsst nur maken trai Runntän ssu 
sswai Minutte das Stick. Dasswischän Pauße 
nak Betarrf —!“ 

Galiban vollführte, während der Direktor 
noch sprach, vermutlich wieder aus Ver- 
legenheit, aus dem Stand einen doppelten 
Salto rückwärts und sogleich wieder einen 
nach vorn, genau auf den Ausgangspunkt 
zurück, was allgemeines Staunen hervorrief, 
denn Caliban wirkte sonst eher plump und 
ungeschmeidig. Im prallen roten Schein- 
werferlicht konnte jetzt übrigens auch der 
Gutmeinendste erkennen, daß aus Calibans 
Zügen alles Gutmütig-Unterentwickelte ver- 
schwunden war und einem mehr himalaja- 
mäßig Yetihaften Platz gemacht hatte. Fräu- 
lein Dr. Pütz zerknüllte erregt ihr Spitzen- 
taschentuch zwischen den Händen und 
murmelte nur immerzu: Scheusal, Scheusal, 
Scheusal -! Dann wurde Anastasius Wipp- 
hopp von zwei Sekundanten in langen wei- 
Ben Kitteln, die Verbandskästen und auch 
eine Bahre bei sich hatten, behutsam auf den 
Eckzipfel der Matte gestellt, und da stand er 
also denn und war, so schwarz auf’schwarz, 
trotz der Scheinwerferbündel, nur schwer 
auszumachen. Caliban, sein Gegner im 
brandroten Fell, postierte sich diagonal ge- 
genüber und wippte wieder in den Knobel- 
bechern. Dann schleppten zwei Männer eine 
große Uhr mit einer Bezifferung von ı bis 
ı20o in den Sand und stellten sie neben der 
Matte auf. Da war auch wieder, während die 
Kapelle noch verhalten einen asiatischen 
Anfeuerungsmarsch spielte, die schreckliche 
Stimme des Direktors und sprach: 

„ljätsst ik ställen disse Zaikär ssän Sekundä 
vorr Null unt tippän an! Wänn sprinkt auf 
Null: Cätscherai anfankänn -!“ 

Natürlich war die Stille wieder groß, und 
die Spannung wuchs von Sekunde zu Se- 
kunde. Als der Zeiger auf Null sprang, er- 
tönte hinter der Uhr ein synchronisierter 
dumpfer Gong - und schon rannte Caliban 
(die Kapelle spielte immer noch asiatisch) 
wie eine Dampframme auf den armen 
Schneider, der noch unschlüssig auf seinem 
Zipfel verharrte, los. Irgendwo weinte ein 
Kind. Habe ich eigentlich schon den Schluck- 
auf unseres Wipphopps erwähnt -? Ich 
blättere zurück: ja, ich habe ihn erwähnt, der 
Leser ist also nicht unvorbereitet. Caliban 
rannte also, die Greifarme wie ein Verrück- 
ter vorgestreckt, auf Anastasius zu, packte 
ihn, nein: packte ihn nicht, denn während 
plötzlich unter dem Publikum Wipphopp- 
Wipphopp-Wipphopp-Rufe laut wurden, 
die sich schnell verstärkten, während Cali- 
bans behaarte Finger schon fast den Schnei- 
der hatten und dieser fast über den Haufen 
gerannt und zertreten worden wäre wie ein 
verkümmerter Sauerampferstengel von einem 
Stier... kam unserem Anastasius in höch- 
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ster Not der Schluckauf zu Hilfe. Ein jeder 
von uns, und wäre er noch so beleibt, der 
einmal von einem richtigen Schluckauf er- 
griffen wurde, weiß, wie groß die Kraft 
eines solchen zu sein vermag. Und das nun 
bei einem Menschen, bei dem man zweimal 
hinsehen muß, um ihn überhaupt zu er- 
blicken! Gut zwei Meter, wenn nicht mehr, 
wurde der Schneider (wipp-hopp!) vom 
Schluckauf aus der Trampelbahn des Cali- 
ban gerissen und jählings an den anderen 
Rand der Matte versetzt. Caliban selbst, so 
unvermutet seines Angriffszieles verlustig, 
rannte hemmungslos weiter, geradeaus wie 
ein Geschoß, über die Matte hinweg, durch 
die beiden Sekundanten hindurch und kam 
erstam Rande der Arena zum stehen, knapp 
vor den Ehrenplätzen, wo Frau Pfarrer 
Widuba schon aufschrie und, unchristlich 
angewidert, ihren Regenschirm dem Yeti 
entgegenstreckte. Sekundenlang stand Cali- 





ban da wie ein Mensch, dessen Weltbild sich 
plötzlich verschoben hat. Auf seiner kurzen 
Stirn bildeten sich Querrinnen, in denen es 
offensichtlich arbeitete. Dann drehte er sich 
um und rannte auf die Matte zurück, wo der 
Schneidermeister sich die Fingernägel säu- 
berte, vermutlich aus Verlegenheit. Der 
Yeti, der Schrecken der Eiswüste, duckte 
sich eben zum Sprung, um diesmal aus der 
Luft dem Wipphopp zuvorzukommen. 
Aber zu spät! Zu spät: der Uhrzeiger sprang 
auf 120, die erste Runde war unentschieden 
überstanden! 

Der Direktor, etwas blaß, wollte sofort die 
zweite Runde beginnen lassen, aber das Zelt 
füllte sich mit einem derartigen Brausen aus 
Wipphopp-Wipphopp-Wipphopp-Rufen, und 
über die Arena wurde ein derartiges Füll- 
horn von heruntergerissenen Herren-: und 
Damenhüten, Oberwäsche, Kofferradios, 
Geldbörsen, Manschettenknöpfen, Krawat- 
ten und Armbanduhren ausgeschüttet, daß 


der Lebensabend des Anastasius, falls ihm 
ein solcher beschieden, schon jetzt sicher- 
gestellt war. 

Um die erregten Gemüter in eine andere 
Richtung zu lenken, ließ der Direktor zwi- 
schendurch die Ballettgruppe hereinhüpfen, 
lauter blutjunge, duftige Dinger mit langen 
Zöpfen und großen Füßen. Sie durch- 
schwärmten schmetterlingshaft die Arena 
und schlugen mit den rosigen Armen, wäh- 
rend Stallburschen hastig in großen Säcken 
die herabgeworfenen Gegenstände einsam- 
melten. Da sich inzwischen die Wipphopp- 
Wipphopp-Wipphopp-Rufe orkanhaft ver- 
stärkten, sah sich der Direktor genötigt, uns 
über das Mikrofon zu versichern: 

„Disse kanze Sake alle kehörren Härren 
Annaßtaßius Wippopp -! Wänn_ tritte 
Runnte vorrpai: krosse Waken von Ssirkuß 
alle Saken ihm prinkän nachkauße -!“ 


Doch erst haben wir noch die zweite Runde 
vor uns. 

Caliban und Anastasius (letzter mußte sich 
inzwischen öfters an den Sekundanten fest- 
halten) standen auf ihren Eckzipfeln bereit. 
Wieder tippte der Direktor die Uhr an: 
70. Sekunden... -Tua Ausser Zen 
I...o, und mit dem Gongschlag brausten 
auch wieder die Wipphopp-Rufe auf, zu 
denen Caliban erregt mit den Ohren spielte. 
Die Kapelle schmetterte wieder mit Macht 
asiatisch, konnte sich aber nicht durch- 
setzen. 

Aber dann, schon in der zweiten Sekunde 
der zweiten Runde, brach das Wipphopp- 
Rufen plötzlich ab, und die Kapelle begann 
zu tosen: Caliban hatte Anastasius ergriffen, 
und allgemeines Entsetzen legte sich über 
unsere Reihen. Wer hätte denn auch Cali- 
ban, diesem dumpfen Kasten, zugetraut, daß 
er diesmal bei seinem Lauf gegen den 
Schneider den Schluckauf schon mit ein- 
kalkuliert und blitzschnell dahin gegriffen 
hätte, wo der arme Schneider soeben hin- 
geschleudert worden war -? ! Nun also hielt 
er ihn fest in seinen dicken, behaarten Ar- 
men und stolzierte erregt mit ihm herum. 
Infolge der unmäßigen Dünne seines Geg- 
ners jedoch schien er plötzlich nicht mehr 
recht zu wissen: habe ich ihn noch oder 
habe ich ihn nicht mehr -? und lockerte 
seinen Griff. Und da, in diesem Augenblick 
ergriff der Schluckauf den Schneider wieder 
und schleuderte ihn, wipp-hopp!, bis an den 
Rand der Matte. Caliban, gewitzter gewor- 
den, wie wir schon bemerken mußten, 
rannte wie ein Kolchosentraktor im Wett- 
bewerb dahin, wo Anastasius herabkom- 
men mußte, griff aber trotzdem fehl, da der 
Schluckauf ihm noch in der Luft dergestalt 
einen Streich spielte, daß er den Schneider, 
ehe dieser auf den Füßen landete, noch ein- 
mal packte und erst am entgegengesetzten 
Mattenrand absetzte. Man konnte sehr gut 
erkennen, daß Caliban jetzt der Schweiß aus- 
brach. Mit glasigem Blick starrte er auf den 
Schneider. Schließlich machte er ein paar 
unsichere Schritte in seine Richtung. Da er- 
griff wiederum der Schluckauf unseren 
Mann auf der Matte und schleuderte ihn, 
oh Schreck !, diesmal dem Caliban selbst an 
die breite Brust! Anastasius prallte ab wie 


ein Ball, überschlug sich, Caliban hinter- 
drein, Anastasius stand wieder auf den Bei- 
nen, Caliban... Caliban griff... aber da 
rückte der Zeiger wieder auf 120, der syn- 
chronisierte Gong schlug: auch die zweite 
Runde war unentschieden zu Ende! 

Der Schlußgang dieser zweiten Runde wirk- 
te wie ein Sturmstoß auf die begeisterten 
Wipphopp-Wipphopp-Wipphopp-Rufer. Das 
Zirkuszelt, an brausendem Applaus gewiß 
gewöhnt, gab an einer Stelle nach, und 
durch den Riß schaute der gestirnte Himmel 
hernieder. Schon war unten auf den Ehren- 
plätzen, von seiner Gattin angestoßen, 
Pfarrer Widuba aufgestanden, wies mit gro- 
Ben Gesten hinauf zum Himmelszelt, kam 
aber natürlich mit seiner Stimme nicht gegen 
das allgemeine Wipphopp-Wipphopp-Wipp- 
hopp an. Die Gegenseite war indessen auch 
nicht faul. Der Papageienpulk, ausgerüstet 
mit Kehlkopfmikrofonen, drehte wieder 
seine Runden und stieß den Contra-Schlacht- 
ruf aus: „Bänn! Bänn! Cäcällibänn -!“ Er 
konnte sich übrigens nicht durchsetzen. 
Obwohl die 120 Sekunden der dritten Run- 
de noch 'bevorstanden, entblödeten sich 
einige wenige nicht, ein gewisses Mitempfin- 
den für den Yeti kundzutun. Aber dies wa- 
ren Ausnahmen. Die meisten warfen wieder 
Gegenstände hinab in den Sand, der für un- 
seren verhungerten Schneidermeister jetzt 
die Welt bedeutete. Wieder hüpften auch die 
Ballettratten herein, wieder schleppten sich 
die Stalldiener mit großen Säcken ab, und 
wieder versicherte der Direktor, daß alles 
dem Anastasius Wipphopp ins Haus gelie- 
fert würde. Die sonst eher zurückhaltende 
Frau Pfarrer Widuba riß sich in der Be- 
geisterung ihr seidenes Tuch (ein Hochzeits- 
geschenk ihres Mannes) vom Herzen und 
warf es Anastasius vor die Füße; ja, Knaben 
warfen ihre Taschenmesser, Glasschneider 
und Drillbohrer unserem Helden hinab, der 
fast schüchtern auf seinem Mattenzipfel 
stand und sich am Ärmel eines Sekundanten 
festhielt. 

Die dritte Runde schrieb sich uns allen, die 
wir das Glück hatten, die dritte Runde zu 
erleben, unvergeßlich ins Gemüt ein. (Ein 
Bildberichter soll sich übrigens noch in der 
gleichen Nacht ums Leben gebracht haben, 
weil er den Film über die dritte Runde unter- 
belichtet hatte.) Aber ich habe vorgegriffen; 
zurück also zum Zirkuszelt. 

Wieder schritt der Direktor, vielleicht noch 
ein wenig blasser, auf die große Uhr zu und 
tippte noch einmal den Zeiger an: ı0... 
8.5202. Area Zee 2 Irsa.0ol Der 
Gong! Und gleich ein Aufschrei aus tausend 
Kehlen! Flügelschlagend stand der Papa- 
geienpulk über der Matte und krächzte lau- 
ter sein fanatisches „Bänn! Bänn! Cäcälli- 
bänn -!“ 

Ja, die Vögel hatten gut schreien! Dann 
wieder war Caliban, schon in der ersten 
Sekunde aufs Ganze gehend und den 
Schluckauf des Schneiders vorausberech- 
nend, zur Seite gesprungen, hatte Anasta- 
sius gepackt und preßte ihn diesmal, erfah- 
rener Catcher, nicht gegen seine Fellbrust, 
sondern hielt ihn hoch, hoch über sich und 
suchte mit seinen eng zusammenstehenden, 
fast ganz unsichtbar gewordenen Augen 


- 


einen fernen Winkel, wohinein er das arme 
Männlein schleudern könnte. Pfuirufe wur- 
den laut, aber überkrächzt von den Papa- 
geien. Schon hoben die Musiker auf der 
Empore die blitzenden Instrumente zum 
Caliban-Tusch, schon lauerten die Schein- 
werferbedienungen, um den geschleuderten 
Schneider sogleich ausleuchten zu können, 
schon wippte Caliban, dieser Kalmücke, in 
den Knien, schon... 

Aber ich zähle hier lauter Äußerlichkeiten 
auf und weiß nicht einmal, ob der geneigte 
Leser nicht doch eher zu jenen zählt, die 
mehr den inneren Bereichen zuneigen, die 
also, um einmal ein Beispiel zu nennen, sich, 
ob bewußt oder unbewußt, das sei dahin- 
gestellt, schon seit Beginn dieser Geschichte 
mit dem Gedanken beschäftigen, wieso un- 
ser Schneidermeister ausgerechnet Anasta- 
sius heißt —? Ist der geneigte Leser gar des 
Lateinischen kundig, so weiß er, daß Ana- 
stasius der Auferstehende bedeutet und daß 
schon römische Kaiser mit diesem Namen 
geschmückt wurden. Ist der Leser gar Bota- 
niker, so wird ihm die Anastatica hierochon- 
tica (auch Rose von Jericho genannt und zu 
den Kruziferen gehörig) nicht unbekannt 
sein, deren trockene Äste und Fruchtklap- 
pen sich bekanntlich bei Befeuchtung wie- 
der ausdehnen: Symbol der Auferstehung. 
Indem wir der Versuchung, den Leser auch 
noch mit dem Anastatischen Druckverfah- 
ren und der sogenannten Lex Anastasiana 
vielleicht doch zu langweilen, widerstehen, 
kommen wir zum Wesentlichen: Warum 
wurde unser Wipphopp auf den Namen 
Anastasius getauft —? 

Dürfen wir nun noch dem Leser die Elasti- 
zität zumuten, von der dumpfen Atmo- 
sphäre des calibanesischen Zirkusstückes in 
die freundlichen Gefilde des alten Öster- 
reichs hinüberzuschweifen -? Dorthin zog 
einst das schwäbische Grafengeschlecht 
derer von Auersperg, von dem heute noch 
Nachkommen unter uns weilen. Einer aus 
jenem Geschlecht (sein hundertster Todes- 
tag wird bald gefeiert werden dürfen) war 
ein Anton Alexander, Graf von Auersperg, 
ein Freund des unglücklichen Nicolaus 
Franz Niembsch Edlen von Strehlenau. Und 
wie dieser bekannt und berühmt wurde 
unter dem Namen Nikolaus Lenau, so jener 
unter seinem Pseudonym, Anastasius Grün. 
„Ein Volk schafft sein Geschick sich selbst, 
sonst ist’s nur reif zum Sterben!“ Dieses 
Mahnwort des Dichters aus den Märztagen 
des Jahres 1848 hat der Vater unseres Ana- 
stasius Wipphopp diesem selbst oftmals zi- 
tiert; die „Spaziergänge eines Wiener Poe- 
ten“ (1831) verschönten auch die Spazier- 
gänge unseres jugendlichen Anastasius’, und 
die Schnurren und Schwänke des ‚Pfaffen 
vom Kahlenberg“ (unnötig, zu betonen, daß 
mit diesem dem Mittelalterlichen entnom- 
menen Ausdruck keine Berufsdiffamierung 
gemeint sein kann) erheiterten noch das 
Mannesalter unseres Schneiders; am tiefsten 
aber von allem, was aus der Feder des Gra- 
fen von Auersperg floß, sollten die innigen 
„Volkslieder aus Krain“ im Gemüt des 
Anastasius Wipphopp haften bleiben, denn 
diese Lieder hatte der Vater ihm einst an der 
Wiege gesungen. > 
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Nach diesem, dem einen oder anderen mehr 
sportlich eingestellten Leser vielleicht über- 
flüssig erscheinenden Ausflug ins Literar- 
historische zurück nun in die Arena des 
Lebens. 
Immer noch wird der arme, ewig hungrige 
Schneider von den Fangarmen des angeb- 
lichen Schneemenschen hochgehalten, im- 
mer noch wippt der Yeti in den Knien und 
versucht, den Anastasius hinwegzuschmei- 
Ben wie ein lästiges Insekt. Längst wäre ihm 
dies auch gelungen, hielte sich Anastasius 
nicht hartnäckig an den Ohren des Unge- 
heuers fest. Aber ich werde ungenau: nicht 
an den Ohren hielt er sich, vielmehr hatte er 
seine blassen, verarbeiteten Schneiderhände 
tief in den Gehörgängen des Löwenbändi- 
gers stecken, und falls dieses immerhin nicht 
ganz menschenunähnliche Wesen überhaupt 
Trommelfelle besitzt, so müßte es sich jetzt 
eigentlich empfindlich gestört fühlen. Die 
Wipphopp-Rufe werden wieder stärker, ja: 
Caliban zeigt Wirkung, schüttelt unwillig 
den kurzen Kopf, läßt die Ohren spielen wie 
ein Brauereipferd im August. Stärker wer- 
den die Rufe, steigern sich, inspiriert von 
der Zähigkeit des Schneidermeisters, zu 
einem wuchtigen „Wipphopp-halt-fest! Wipp- 
hopp-halt-fest! Wipphopp-halt-fest- ! Der 
Zeiger der Uhr springt auf 75! Also noch 45 
Sekunden! Wie wird diese letzte Runde 
enden -? Ob der Schneider sich noch so 
- lange halten kann -? Was wird für ihn 
herausspringen, wenn der Kampf unent- 
schieden endet —? 
Da, wieder ein vieltausendfacher Auf- 
schrei -! Sei es, daß sich Caliban etwas ver- 
kühlt hatte (auch ein Schneemensch unter- 
liegt wohl einmal solchen Einflüssen; wir 
müssen immer das ganz und gar Außer- 
gewöhnliche der Situation im Auge behal- 
ten), sei es auch, daß aus den Taschen des 
immer noch hochgehaltenen Schneiders ein 
paar Kuchenkrümel - der dünne Mann 
führte solche von den Festen, zu denen er 
Gedichte gemacht, als Notzehrung immer 
mit sich -, sei es also, sage ich, daß ein paar 
Kuchenkrümel dem Kalmücken in die offe- 
nen Naslöcher gerieselt waren, jedenfalls: 
der Schrecken der Schneewüste mußte nie- 
sen. Wer jemand anderes hoch über sich hält 
und dennoch gleichzeitig niesen zu können 
glaubt, weiß nicht, wovon er spricht. Diese 
beiden Dinge lassen sich eben schlecht mit- 
sinander verbinden. Der geduldige Leser 
hat sicher schon inzwischen gemerkt, daß 
diese Geschichte sich nicht so leicht erzäh- 
len läßt, bewegen sich doch manche der 
Geschehnisse hart am Rande des Eben- 
‚ noch-Glaubwürdigen; wir müssen also auch 
hier bitten, sich um das Verständnis zweier 
Tatsachen zu bemühen: zum ersten nieste 
jener Caliban so, daß der Sand der Arena 
aufgewirbelt wurde und der blanke Gras- 
boden unseres Angers zum Vorschein kam 
und außerdem gut einem Drittel der Zu- 
schauer Sand in die Augen gestreut wurde. 
Zum zweiten, und das ist für das weitere 
Geschehen wichtiger, lockerten sich Cali- 
bans Pranken während des Niesens derart, 
daß der Schneider befreit und in sanftem 
Bogen am Rand der Matte abgesetzt wurde. 
Anastasius, rasch gefaßt, schüttelte sich aus 
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und erwartete Calibans neuen Angriff. Jeder 
kleinere Erzähler würde jeizt unseren Schnei- 
der wieder seinen Schnickschnack, sein 
Wipphopp machen lassen. Aber das Leben 
ist viel einfallsreicher: Im gleichen Augen- 
blick, da der ausgenieste Caliban, eigensin- 
nig wie ein Panzerwagen, wieder gegen ihn 
anrannte, wurde Anastasius seinerseits von 
einem Niesen gepackt, brach, während wie- 


der einmal atemlose Stille herrschte und aller 


Augen gebannt am Zeiger der Uhr - noch 
15 Sekunden! - hingen, in die Knie, Caliban 
stürzt (man halte auch dies bitte nicht für 
unwahrscheinlich: auch eine richtig liegende 
Bohnenstange vermag ja ein ganzes Roß zu 
Fall zu bringen), stürzt über ihn, überschlägt 
sich vier-, fünfmal und knallt dann so un- 
günstig gegen einen Zirkuspfeiler, daß sich 
der Riß im Zelt noch verbreitert und einen 
Blick auf den vollen Mond gestattet. Der 
Papageienpulk verstummt, der Direktor 
schluckt Baldriantinktur. Der Schneider- 
meister Anastasius Wipphopp — der Zeiger 
der Uhr zeigt noch 8 Sekunden - hat den 
liegenden Caliban gepackt und müht sich ab, 
ihn der Catcherbedingungen wegen auf den 
Rücken zu wälzen. Wahrscheinlich wäre es 
ihm, der Wahrheit die Ehre zu geben, nie 
gelungen, hätte man sein Tun nicht ange- 
feuert durch ein ganz im Sinne des altgerma- 
nischen Hau-Ruck wirkenden, ununterbro- 
chenen Wiiip-Hopp! Wiiip-Hopp! Wiiip- 
Hopp! 

Eben wollte der Zeiger auf 120 springen, da, 
im allerletzten Augenblick, lag Caliban, im- 
mer noch bewußtlos, auf dem Rücken; der 
Zeiger sprang, der Gong ertönte, und die 
dritte Runde sah Anastasius Wipphopp, den 
Fuß gesetzt auf Calibans Brust, als Sieger. 
Zwar machte dann die Direktion noch 
Schwierigkeiten, aber alle unsere Amateur- 
fotos ergaben übereinstimmend, daß Cali- 
ban noch rechtzeitig auf den Rücken ge- 
wälzt und somit die Bedingungen erfüllt 
worden waren. 

Die Feiern, von den Glocken unserer Stadt 
eingeläutet, erstreckten sich bis tief in den 
nächsten Monat hinein. Die Kinder erhiel- 
ten schulfrei. Die in die Arena geworfenen 
Gegenstände, mit dem Namenszug ‚„Ana- 
stasius Wipphopp“ geziert, gingen, täglich 
im Preise steigend, ins Land hinaus, Wie 
alle großen Ereignisse sollte aber auch Wipp- 
hopps Sieg nicht ohne Schatten bleiben. 
Frau Walpurga Wipphopp, von den Frauen- 
vereinen genötigt, mußte erkennen, daß die 
Zeiten, da sie ihren Mann täglich prügeln 
konnte, endgültig vorbei waren; erst prü- 
gelte sie ihn noch einmal die Woche, dann 
nur noch monatlich und, immer schwächer 
und deprimierter werdend, sank sie schon 
vor Jahresablauf ins kühle Grab. Wipphopp 
aber heiratete ein blutjunges Ding und zeug- 
te mit ihr noch siebzehn Kinder, die alle 
vom Staat ein Stipendium erhielten. 

Der Zirkus übrigens brach damals sein 
Gastspiel gleich nach Wipphopps Sieg ab. 
Caliban soll noch am Tage seiner Niederlage 
von einem Löwen derart gebissen worden 
sein, daß er ein halbes Jahr ins Krankenhaus 
mußte. Den Rest seines sinnlos gewordenen 
Lebens soll er als Schrankenwärter einer öst- 
lichen Kleinbahn gefristet haben. 


n seinem „Spiegelbild“ gestand er’s 
ein: Anfangs schrieb er, „um sich des 
wilden Lebens ringsum durch die 
Ordnungen der Worte zu bemächtigen““, 
später, „um die Vordergründigkeit der Welt 
transparent zu machen“, und heute, „um der 
Verkündigung zu dienen“. Die frohe Bot- 
schaft, von der er in seinem neuesten Werk 


- kündet, heißt: Linksintellektuelle gehen 


schlimm - aber verdient — zugrunde. 

Der Dichter Manfred Hausmann hat wieder 
einmal die „Zeitverbundenheit‘“ bewiesen, 
die Paul Fechter, der Literaturhistoriker 
vom jeweiligen Dienst, früher schon an ihm 
rühmte. Sie, diese Zeitverbundenheit, „trägt 
den um so bereitwilliger empor, der sich zu 
ihren aktuellen Grundenergien bekennt“, 
schrieb Fechter über Hausmann - und er 
mußte es ja wissen. 

Manfred Hausmanns Zeitverbundenheit 
wurde schon in einem Gedicht über den 
ersten Weltkrieg deutlich („Die Leucht- 
kugel“, 1918), in dem er mit dem inneren 
Schweinehund ringt, der ihn beim Zielen 
auf einen „Franzmann“ versuchte: 

Was tust du, dacht ich, was zerstörst du 

da! 

Er ist ein Mensch wie du, er ist dir nah. 
Doch eine Stimme aus dem Jenseits rügt 
diese Humanitätsduselei: 

Weh dir, wenn du von dem Gesetz nichts 

weißt, 

das über Völkern und Soldaten kreist! 

Es gibt dich nicht. Es gibt nur noch dein 

Land. 

Du bist dem Schicksal durchaus unbe- 

kannt. 

Du bist nicht du mehr. Er ist nicht mehr 

er. 

Ihr seid Soldaten und nichts andres mehr. 
Solchermaßen beruhigt schießt er. Mit Er- 
folg: „Zwei Tote lagen vorn.“ (1953 hielt 
Manfred Hausmann es für richtig, dieses 
Stück Lyrik ohne Distanzierung in einen 
Sammelband seiner Gedichte aufzunehmen. 
Zu diesem Band die FAZ: „... unverdor- 
benes Christentum.““) 

Obwohl vermutlich kein überzeugter An- 
hänger Hitlers, bekannte sich unser Dichter 
auch im Jahre 1935 zu „aktuellen Grund- 
energien“: er sei „arisch“, so schrieb er 
im biographischen Nachschlagwerk „Wer 
ist’s?“ — während elf von den zwölf anderen 
vor und nach ihm auf den beiden selben 
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Verkündigung im Schlüpferchen 


Seiten des Bandes auf die Angabe einer sol- 
chen Konfession verzichteten. 

Und heute? Die Verlagsklappe hat recht: 
„‚Kleiner Stern im dunklen Strom‘ ist ein 
neues Zeugnis von Manfred Hausmanns 
unverwechselbarem dichterischen Wesen.“ 


Bundesdeutschlands Unglück sind bekannt- 
lich seine Intellektuellen. Und mit ihnen 
rechnet Manfred Hausmann ab. Ohne Gna- 
de. An Bord einer weserabwärts segelnden 
Jacht trifft er - hinter dem Ich-Erzähler darf 
man ohne Scheu den Dichter selbst vermu- 
ten — auf ein typisches Exemplar dieser 
Sorte. Feinfühlig empfindet er sofort eine 
„Abneigung“, die sich schnell zum „‚Wider- 
willen“ steigert, da er erkennt, daß dieser 
Intellektuelle - ein Redakteur natürlich - 
„zu den Verneinenden oder doch zu den 
Unseligen (gehört), die sich dem Geist des 
Widerspruchs um jeden Preis verschrieben 
haben“. Der Dichter leidet, denn er muß 
„das Nichtende, das in den Redereien (des 
Redakteurs) sein Wesen trieb, fast körper- 
lich fühlen“. Und worüber redet der nicht 
-alles - ohne Rücksicht auf des Dichters treu- 
arische Abneigung gegen überspitzten In- 
tellekt: über Mathematik, über die Relativi- 
tätstheorie, über den Gebrauch von Block- 
flöten bei Bach, über die Liebe, über Mo- 
zarts Klavierkonzerte. 

Der Dichter schweigt fein still, studiert das 
„Zwielichtige‘“ in den Zügen des Redak- 
teurs und nimmt selbst das noch hin, daß 
der — mißbräuchlich natürlich —- aus dem 
Johannes-Evangelium zitiert. 

Dann endlich ist sie da, die große Gelegen- 
heit zur Widerlegung. Der Redakteur lobt 
die Festigkeit von synthetischen Seilen aus 
künstlicher Polyamid-Faser, die „zehn- bis 
fünfzehnmal scheuerfester ist als Baum- 
wolle“. Da ergreift es den Dichter, und er 
spricht mit feiner Ironie aber unerbittlich, 
ohne sich von dem widerspruchssüchtigen 
Redakteur unterbrechen zu lassen: 

„Es gibt Menschen auf der Welt, die so 
altmodisch, man könnte auch sagen, so ge- 
treu sind, daß ihnen die Echtheit einer Sache 
mehr gilt als der Nutzen.‘ Ihnen muß man 
folgen, denn: „In unseren Zeitläuften.... 
muß man denen die Ehre geben, die nicht 
in diesem billigen Verstande recht haben und 
deshalb von der Welt die Gestrigen genannt 
werden. Sie stehen auf verlorenem Posten, 


weil sie sich gegen das Schicksal stemmen. 
Und das ist etwas Großes und Schönes, fin- 
de ich.“ 

Und - das große Bekenntnis des Dichters 
gegen linksintellektuelle und sonstige de- 
mokratische Umtriebe: „Nicht wahr, das 
Echte ist immer gegen das Rechthaben echt 
und gegen die Vernunft und gegen die 
Mehrheit.“ 





Es kommt - nein, nicht wie es kommen muß 
- nicht der Dichter kämpft auf verlorenem 
Posten, sondern der Intellektuelle. Gierig 
hat er den Blick auf die Gemahlin des 
Schiffsbesitzers geworfen, die in ihrer „her- 
ben Anmut“, mit ihrem „bräunlichen Ge- 
sicht‘ und den „dunkel glänzenden Augen“ 
einem „fünfundzwanzigjährigen Indianer 
aus den peruanischen Bergen glich“. Und er 
warf sein lüsternes Auge immer wieder auf 
diese Dame, obwohl deren Töchterchen, 
das doch gleichfalls „etwas Indianisches 
an sich hatte“, lange schon — doch stets 
mißachtet - in Liebe zu ihm erglühte („als 
hätte sie eine Hummel im Hintern“, sagt ihr 
twensprachiger Bruder). Darob ist das 
Töchterchen verstimmt, und getreu der 
Hausmann-Maxime: „Handle mit Verwe- 


genheit, auch wenn es Sünde wird“ („Die 
Entscheidung“, 1955, Seite 18) — bringt es 
bei Gelegenheit eines Schiffsunglücks den 
bösen Intellektuellen um, indem es ihn in 
eine gleich darauf vom Wasser überflutete 
Kajüte einsperrt. 

Mit der Beseitigung des Intellektuellen ist 
der Roman noch nicht zu Ende. Das Töch- 
terchen empfindet über seine Tat — natürlich 
nicht Reue - sondern gewisse Unlustgefühle, 
leicht erklärlich, da sich dieser Intellek- 
tuelle vor seiner Liquidation etwas zur 
Wehr gesetzt hatte und sie ihm deshalb einen 
Finger abbeißen und dabei von seinem Blut 
schlucken mußte. Das findet sie lange noch 
„Wi-der-lich“. Und so beruhigt sie sich 
auch nicht, als ihr der Dichter verkünden 
läßt, der Redakteur sei schließlich nicht so 
sehr durch die Tat, als vielmehr „an sich 
selbst zugrunde gegangen“, denn: „Seine 
tiefste Lust war die Vernichtung und nicht 
das Leben“, wie das bei Linksintellektuellen 
nun mal der Brauch ist. 

Bedauerlicherweise hat sie der Tote etwas 
angesteckt. Vermutlich durch das Blut. Je- 
denfalls treibt sie sich von nun an in Bars 
herum und trinkt und entschließt sich eines 
Tages, den Sinn laut Dichterkommentar 
auf „Vernichtung, nichts als Vernichtung“ 
gerichtet, zu einem Striptease: „Außer 
einem ‘Schlüpferchen aus durchsichtigen 
Spitzen trug sie nichts mehr auf dem Leibe. 
Sie hatte ihr Leben zerrissen, ihr Herz, sich 
selbst.“ 

Auch wenn sich hier Hausmanns dritte 
Schaffensperiode (,, Verkündigung“) mit der 
zweiten („transparent machen“) eng ver- 
wob, so bringt dem Mädchen solches Tun 
zunächst keinen Segen. Vielmehr wird sie 
von einem Messer durchstochen, das über- 
haupt nicht für sie bestimmt war. Da sie da- 
durch einen anderen rettete, dem der Stich 
galt, geht durch dieses ausgleichende Opfer 
auch für diejenigen die Liquidation des In- 
tellektuellen in Ordnung, die trotz allem 
noch moralische Bedenken hatten. 

Manfred Hausmann hat einmal geschrieben, 
er empfinde es als „vielleicht die beseligend- 
ste‘ Art zu lesen, wenn man nicht mehr in 
der Lage sei, „vernünftige Gedanken (zu) 
fassen“. 

Das könnte manchem so passen. 


Otto Köhler 
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Dies ist Alphons, der männ- 
liche Hauptdarsteller. Eine recht 
typische Aufnahme übrigens. 
Herr Thiele zeigt zwar, was die 
Selbstkontrolle ihn irgend zei- 
gen läßt, aber er hat keine Lust 
am Manne. Alphons ist Frauen- 
arzt und offensichtlich wohlha- 
bend. Er hat ein schönes Land- 
haus in den Bergen, ein Auto 
und eine Frau namens Maria- 
Regina. Kinder? Der Kammer- 
jäger hat keine Läuse. 


Das ist Ruth. Während sie auf 
die Kerze blickt, denkt sie an 
Alphons. Sie denkt aber immer 
an Alphons. Deshalb muß sie 
auch Schlaftabletten schlucken, 
mal drei, mal fünfzig. Wenn es 
zuviel werden, kommt Vera mit 
dem Gummischlauch und holt 
sie wieder hoch. 


Dies ist Lola. Sie hat noch mehr 
so schöne Stellen und ist über- 
haupt unglaublichattraktiv.Des- 
halb kann sie den Blick auch 
kaum von sich wenden, nicht 
einmal zum Lesen. Das aber 
müßte sie eigentlich tun, weil 
sie sich doch mit einem Intellek- 
tuellen schmücken möchte.Lola 
ist willig zum Geiste, aber wenn 
sie ihr gepflegtes Fleisch im 
Spiegel sieht, wird sie schwach. 


Das ist Florentine. Außer die- 
sem Kleid und einem Leopar- 
denmantel besitzt sie keine Gar- 
derobe. Dafür hat sie Schlüssel. 
Das ist praktisch, so braucht 
sie die anderen Mädchen nicht 
zu wecken, wenn sie kommt und 
geht. Sie muß oft gehen, denn 
es ist ja kein Mann im Haus. 
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Das ist Vera, im Gespräch mit 
Florentine. Die beiden wollen 
gerade mal. Vera mag nämlich 
keine Männer, sondern nur 
Christine, aber immer ist dieses 
Dovi wohl auch nicht zu ertra- 
gen. Florentine mag Männer 
sehr, hat aber gerade keinen 
bei sich. 





Dies ist Christine. Sie ist ganz, 
ganz unschuldig. Was sie sich 
bei ihrem Verhältnis mit Vera 
denkt, weiß niemand - wahr- 
scheinlich aber gar nichts, den- 
ken ist ja ohnehin nicht ihre 
starke Seite. 


Das ist Pony. Sie trägt eins ih- 
rer Lieblingskostüme und tele- 
foniert (man beachte die Schnur 
links) mit Francesco. Der ruft 
auch nachts alle halbe Stunde 
an, so daß Pony einen guten 
Grund hat, ihr Lieblingskostüm 
im Gegenlicht vorzuführen. 


Dies ist Inge. Sie ist gerade mit 
dem Bett zusammengebrochen, 
das wirft ein bezeichnendes 
Licht auf den Leibesumfang des 
Herrn, denn Inge ist noch ganz 
schlank, sie ist auch erst im 
dritten Monat. Zum vierten will 
sie es nicht kommen lassen, 
aber Alphons läßt sich ja nicht 
blicken, da muß sie schließlich 
nach Wien, wo sie wohl auch 
einen Gynäkologen kennt. Der 
Herr, der sie im Auto mitnimmt 
(nicht der aus dem Bett), wird 
schon auf seine Kosten kom- 
men. 
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Zwischen zwanzig und dreißig sind, laut Rolf 
Thiele, „die hysterischen Jahre im Leben 
einer Frau, in denen sie sich entscheiden 
muß, ob sie eine Heilige, eine Hausfrau oder 
eine Dirne werden will‘. Weitere Alternati- 
ven haben sich in Thieles Kreisen noch nicht 
herumgesprochen - schlechte Vorausset- 
zungen, wenn man ausgerechnet einen 
Frauen-Spezialfilm machen will. 

Die augenscheinliche Grundthese dieses 
Lichtspiels stammt denn auch von Moritz, 
wo er am kleinsten ist: Jede Frau bedarf des 
Mannes, um mehr zu sein als ein hilflos- 
gelangweiltes Stück Anatomie. Da somit 
nach Thiele unter der weiblichen Epidermis 
nichts sonderlich Interessantes zu finden ist, 
bleibt Wolf Wirth an der Kamera kaum ande- 
res übrig, als aus unmotiviert wechselndem 
Blickwinkel Körperteile zu zeigen. Dazu muß 
hier auch das Gesicht gerechnet werden, 
dem Thiele selten eine größere Intensität 
des Ausdrucks verstattet als dem Gesäß. 
Der Freund des letzteren übrigens wird durch 
den „Venusberg“ reich beschenkt. Die Zen- 
sur, die laut Grundgesetz nicht stattfindet, 
hielt die Mätzchen von Regie, Schnitt und 
Kamera offenbar prompt für Kunst und gab 
sich unprüder als meistens. 

Der Schnitt legt es darauf an, durch jähe 
Dunkel-Hell-Kontraste dem Sehnerv wehzu- 
tun; Sinn aber ist da nicht drin. Die Regie 
lebt von der Hochstapelei. Sie führt das 
Belanglose vor, als hätte es der Bedeutung 
viel. Schallplatten werden aufgelegt, als 
müßte sich nunmehr manches entscheiden, 


Lichter entzündet, als sollte sich der Urgrund 
alles Seins erhellen. Dauernd müssen die 
Mädchen sich vielsagend geben, sie tragen 
Bücher und Telefone vor sich her, als bräch- 
ten sie den heiligen Gral - und bringen doch 
mit Thieles Hilfe nur ihre Formen zur Geltung 
und allenfalls psychologistische Zitate zu 
Gehör. Männer erscheinen in diesem Film 
als Lichthupe vor nächtlichen Fenstern - 
welch eine tiefe Aussage liegt nicht darin: 
Lichtbringer, Messias, Mottenfänger. 
Immer wieder leckt die Kamera die Mädchen 
ab, einzeln, in Gruppen und nacheinander. 
Sieben Stück bieten natürlich viele Möglich- 
keiten, und nur einmal muß Thiele mit einem 
zusätzlichen Trick nachhelfen. Da legt sich 
Lola auf den Fußboden und erzählt etwas 
von Florentine, die gerade nicht da ist, und 
die übrigen fünf steigen über sie hinweg, 
eine nach der anderen, man sieht nur ein 
Stück Lola und Beine, Beine, Beine - so viel 
Beine kriegen fünf Mädchen nur zusammen, 
wenn sie hinten wieder anschließen undnoch 
einmal drübersteigen. 
Absoluter Höhepunkt der großen Sacharin- 
orgie aber ist das nächtliche Wühlballett, in 
dem spärlich gewandete Damen ihre männer- 
lose Bettsituation eurhythmisch in die Linse 
klagen. 
Fazit: Dieser Film wird ungefestigte junge 
Männer in Versuchung führen, homosexuell 
zu werden. Das ist bedenklich, aber schlim- 
mer noch ist dies: Rolf Thiele hat mit unred- 
lichen Mitteln einen schlechten Filmgemacht. 
Adolph C. Benning 





„Venusberg“-Regisseur Rolf Thiele („Geschlechtsthiele , bis zum Hals in der Arbeit an 
seinem neuesten Film „Arsen und Spitzenhöschen“. 


PHILIPS 


Wählen $ie 


... und hören Sie die neue 
PHILIPS Langspielplatte 
mit dem  originellsten 
Sprachkursus des Jahres: 
Philips S 48 034 L 

DM 21,— 


Lernt Rheinisch mit 


Konrad Adenauer ! 


THE NEW YORKER 


THE NEW YORKER, N. Y. 


Als man in Deutschland 
noch an das Gottesgnaden- 
tum der Leithammel glaub- 
te, machte diese satirische 
Zeitschrift schon Witze 
über den amerikanischen 
Präsidenten. Es geschieht 
ihr recht, daß sie zum 
Leibblatt der Eierköpfe 
wurde. 


PARDON -wie beurteilen 
Sie die deutsche satirische 
Monatsschrift ? 
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Sugpiksinse 


Bläschen und Anton 


XRAX 


Ihr wollt euch also als Unterschrift bewerben? 
(Tony Munzlinger, Köln) 
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Ich versuch's mal mit 'ner andern Hautcrem. 





Hast du da oben vergessen auf mich... ... Uwe, Uwe, Uwe... 
(Heinz Edelmann, Düsseldorf) (Wilhelm Staak, Hamburg) 


4895 1905 1915 4925 4935 4945 4955 4963 





Ich eröffne hiermit die 438. Sitzung des Bundestages. (Harro Nötel, Garstedt) 


Er ist in seinem Leben immer ein verwandlungsfähiger Mensch gewesen! (Peter Schau, Freiburg i.Br.) 





Können 
‚ Sie 
in die 

Zukunft 

schauen 


Sicherlich nicht — und'doch machen 

Sie sich Gedanken über den künf- 

tigen Lauf der Entwicklung. Ob Sie in 

leitender Position, als selbständiger 

u Unternehmer oder freiberuflich tätig 

Pi sind, in jedem Falle müssen‘\Sie den 
ri Blick auf das Morgen richten und 
Pi vorausplanen. Das setzt voraus, dafl 
Sie über die wirtschaftlichen undpoli- 

tischen Entwicklungen stets gründ- 

lich und zuverlässig informiert sind. 


Pa 4 Wer könnte Ihnen diese umfassen- 
4 den Kenntnisse besser vermitteln,\ 

f als eine wirtschaftspolitische Zeitung 
vom Range des INDUSTRIEKURIER. 
/ Mit ihm gewinnen Sie einen wert- \ 
/ / vollen Helfer und Ratgeber für Ihre 

| geschäftliche Tätigkeit. 
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Überzeugen Sie sich bitte selbst und 
fordern Sie Probeexemplare vom 


/ Indulfriekurier 
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